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Widmung

 

In Liebe

für meinen Mann Wolfgang,

der an mich geglaubt hat.
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Was bisher geschah …

 Nach einem großen Brand im Oktober 1654 auf „Gut Eldingen“ stirbt unerwartet der alte Baron Karl-Wilhelm von Eldingen. Sein ältester Sohn Otto wird seit Jahren in den Nachkriegswirren des Dreißigjährigen Krieges vermisst. Heinrich, der zweite Sohn, muss nun, mit nur zweiundzwanzig Jahren, das schwere Erbe alleine antreten. Baron Heinrich besitzt keine eigenen Verwandten und hat deshalb die engste Dienerschaft zu seiner ´Schlossfamilie` auserkoren. Diese besteht aus dem Kammerdiener Joseph, der schon Jahrzehnte Heinrichs Eltern gedient hat, sowie der ´guten Seele` des Schlosses, der resoluten, aber warmherzigen Köchin Hermine und deren zwölfjährige Tochter Katharina und dem zurückhaltenden Stallmeister Lennard von Ästland.

 Ein Jahr arbeitet sich Baron Heinrich, mit Unterstützung seiner Schlossfamilie, in den Gutsbetrieb ein. Heinrich beschließt anschließend, sich zu vermählen. Zuvor beendet er seine Liebschaft mit der attraktiven Witwe Ludmilla.

 Im Jahr 1656 verlieben sich Komtesse Elisabeth von Heimtraut und Baron Heinrich ineinander. Obwohl die gräfliche Familie von Heimtraut gesellschaftlich im Rang höher steht als Baron Heinrich, gibt es keine Einwände gegen diese Verbindung.

 Rudolf Soskie, der neue Butler auf Schloss Eldingen, entdeckt eines Tages ein Kind auf der Schlosstreppe. Nachforschungen in den umliegenden Dörfern ergeben keine Hinweise auf die Eltern des Kindes. Die kleine Maria wird in die Schlossfamilie aufgenommen.

 Acht Jahre nach dem `Dreißigjährigen Krieg` erholt sich das Land langsam von der Ausbeutung und der Knechtschaft durch den König.

 Im Sommer 1656 meldet sich der Landesbischof zu einer Besichtigung der Eldinger Kirche an, was den Gemeinderat und die Dorfbevölkerung zu besonderen Maßnahmen zwingt. Durch die gemeinsame Instandsetzung der Kirche und des maroden Pfarrhauses bildet sich eine intakte Dorfgemeinschaft.

 Bis zu Heinrichs und Elisabeths Hochzeit stehen bauliche Veränderungen im Schloss an, die Heinrichs Vermögen gewaltig schrumpfen lassen.

 Baron Heinrich, Pastor Boreen, der Dorfarzt Doktor Röder, der Schenkwirt Wolfgang Walter und Rudolf Soskie bilden auf Anraten des Beedenbosteler Vogtes einen Gemeinderat. Der Rat hat einige unangenehme Aufgaben zu lösen.

 Im Winter 1656 bricht eine regelrechte Katastrophe über die Dörfer herein. Jetzt gilt es vor allem, zusammenzuhalten.

 Da Heinrich das Gut anstelle seines verschollenen Bruders Otto übernommen hat, ist für Otto die Stelle als Nachfolger des Beedenbosteler Vogtes vorgesehen. Der Beedenbosteler Vogt Hans-Hermann von Bergdorf drängt auf die Einarbeitung seines Nachfolgers. Baron Heinrich beauftragt einen Agenten, der sich auf die intensive Suche seines verschollenen Bruders begibt. Otto bleibt weiterhin unauffindbar.

 Im April 1657 taucht in der Sankt Marienkirche zu Eldingen ein mysteriöses Mädchen auf. Pastor Boreen nimmt sich ihrer an und erklärt sie stillschweigend zu seiner Nichte.

 Heinrichs und Elisabeths Hochzeit ist seit Jahrzehnten das erste große feierliche Ereignis für die Dörfler. In dieser Zeit kommen sich auch einige Bewohner des Eldinger Schlosses näher. Hermine hat ihre Gefühle für den Dorfschullehrer Alexander Rotermann entdeckt.

 Lennard von Eckberg ist seit Jahren in eine verheiratete junge Frau verliebt. Die Lage spitzt sich zu, als der Gemeinderat erfährt, dass diese junge Frau mit einem wahrhaftigen Tyrannen verheiratet ist.

 Rudolf, der Butler, lehrt Katharina Schreiben und Lesen. Dabei entdeckt er Katharinas anormale Fähigkeiten.

 Im Oktober 1657 steht plötzlich Heinrichs Bruder Otto vor der Tür. Damit hält das Böse Einzug auf Schloss Eldingen. Otto ist ein gebrochener Mann. Heinrich beschließt, mit seinem Bruder zur Erholung an die See zu fahren. Dort kommen sich die Brüder wieder näher. Nach ihrer Rückkehr tritt Otto die Stelle als Nachfolger des Beedenbosteler Vogtes an.

 Rudolf erhält einen Brief seiner Schwester aus Wittenberg, der ihn veranlasst, in seine Heimat zu reisen. In Wittenberg erfährt er von dem qualvollen Tod seiner jüngsten Schwester. Auf dem Friedhof des Gutes seiner Eltern findet Rudolf seinen jüngeren Bruder Sergej. Rudolf kehrt als ein Anderer mit seinem Bruder nach Schloss Eldingen zurück.

 Ende Januar wird ein Schauprozess auf dem Galgenberg bei Celle abgehalten. Otto von Eldingen muss als Beisitzer daran teilnehmen.

 Hermine wird beim Lügen ertappt. Zur Strafe muss sie den ehemaligen Dorfschullehrer Alexander Rotermann heiraten.

Am 23. März 1658 erblickte

Bernhard von Eldingen

das Licht der Welt.
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Eltern

 Stolz hielt Baron Heinrich seinen sechs Wochen alten Stammhalter in den Armen. „Liebes, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dir danke“, flüsterte Heinrich seiner Frau ins Ohr.

 „Ich habe da so eine Idee, Hein.“

 Froh, dass Elisabeth sich langsam von Bernhards Geburt erholte, lächelte Heinrich sie an: „Was für eine Idee?“

 „Du musst mir versprechen, dass unser nächstes Kind ein Mädchen wird.“

 „Ich werde mein Bestes geben. Aber nun sollst du erst einmal zu Kräften kommen. Willst du weiter selbst stillen?“

 „Ja. Ich danke Gott nicht nur für unseren gesunden Sohn, sondern auch dafür, dass ich genügend Milch für ihn habe. Ist das nicht wunderbar?“

 „Ich weiß nicht?“, überlegte Heinrich, „das Stillen könnte dich doch auszehren, oder nicht?“

 „Kakaladutsch!“, lachte Elisabeth. „Das ist nun wirklich Blödsinn! Auszehren! Von Hermine weiß ich, dass eure Mutter dich und Otto auch gestillt hat. Und sie war damals nicht ausgezehrt. Die Tiere tun es auch und die Kleinen entwickeln sich prächtig! Wofür, wenn nicht für das Kind, soll denn die Milch sein? Da ist alles drin, was so ein kleines Würmchen braucht. Es kann ja schließlich nicht selbst essen.“

 „Wie schmeckt sie denn, die Milch?“

 „Ah! Daher weht der Wind! Papa möchte einmal probieren“, amüsierte sich Elisabeth.

 „Nun ja, eigentlich schon. Wenn ich Bernhard nichts wegnehme?“

 „Tust du nicht. Ich habe selbst auch schon probiert. Du bekommst ohnehin nur ein paar Tropfen. Sei nicht enttäuscht. Es schmeckt nicht so, wie wir uns das vorstellen.“

 „Wann stillst du wieder?“

 „Jetzt gleich. Du kannst hierbleiben.“

 „Darf ich wirklich? Bis jetzt durfte ich nicht dabei sein“, freute sich Heinrich.

 „Das liegt einzig und allein daran, dass das Stillen sehr lange dauert und für die Männer wohl im Allgemeinen sehr langweilig ist. Sie können nur dasitzen und zusehen. Und müssen obendrein noch mucksmäuschenstill sein. Schaffst du das?“

 „Ich versuche es. Versprochen!“

 Heinrich war wirklich enttäuscht von der Muttermilch. Sein Sohn begeistert. Nach dem Stillen durfte Heinrich das erste Mal mit seinem Sohn `Bäuerchen` machen. Er war entzückt, dass Bernhard schon so kräftig ausspucken konnte. Elisabeth weniger, weil sie das Ausgespuckte direkt ins Gesicht bekam.

 Später durfte Heinrich seinen Sohn waschen und neu wickeln. Elisabeth war überrascht, dass Heinrich sich dabei so geschickt anstellte.

 „Ich habe das bei Maria öfter gemacht. Die hat bloß mehr gestunken.“

 „Wahrscheinlich lag das an dem dünnen Brei, den sie noch dazubekommen hat“, überlegte Elisabeth. „Je mehr andere Dinge die Kleinen zu sich nehmen, desto mehr stinkt ihr Kot. Der Duft bleibt uns später auch nicht erspart. Du wirst dich doch dann nicht davor drücken, Bernhard die Windeln zu wechseln, oder?“

 „Na ja, wenn ich so recht überlege, habe ich eigentlich keine Zeit für solche Sachen.“

 „Solche Sachen? Du nennst die angenehme Aufgabe, deinem Sohn die Windeln zu wechseln, solche Sachen?“, tat Elisabeth empört.

 „So meinte ich das doch nicht. Wirklich nicht.“ Heinrich wusste nicht, wie er sich aus dem Schlamassel ziehen sollte, ohne gefühlskalt zu erscheinen.

 Elisabeth gluckste vor Lachen: „Komm, lass gut sein. Ich erlöse dich davon. Es stinkt ja später wirklich erbärmlich. Aber wenn ich krank bin, dann musst du es tun.“

 „Ich werde jeden Tag dafür beten, dass du gesund bleibst, mein Engel“, lachte Heinrich und lief zur Tür.

 Elisabeth warf ihm einen Pantoffel hinterher.

 Abends stellten sie Bernhards Wiege zwischen ihre Sessel vor dem Kamin. Elisabeth saß an einer ihrer Handarbeiten, Heinrich las ein Buch. Zumindest gab er vor, ein Buch zu lesen. Abwechselnd ruhte sein Blick auf dem Gemälde von seinem Hengst Adolpho und seinem Sohn. An beidem konnte Heinrich sich nicht sattsehen. Das Gemälde von Adolpho hatte er von Sergej zur Geburt seines Sohnes geschenkt bekommen. Heinrich war sehr stolz auf seinen Rappen, aber so schön hatte er seinen Hengst noch nie gesehen. Sergej hatte nicht nur die äußere Schönheit seines Pferdes gemalt. Er hatte auch den Charakter Adolphos erfasst. Sein Stolz, seine Klugheit, seine Wildheit und seine Energie spiegelten sich in den Augen und der Haltung wider.

 Hatte Heinrich damals stundenlang bei Maria sitzen können, so jetzt erst recht bei seinem eigenen Fleisch und Blut. Für Heinrich war Bernhard, jeden Tag aufs Neue, ein Wunder der Schöpfung.

 „Mein Lieber, du liest jetzt schon mindestens eine Woche die gleiche Seite. Ist dir das Buch zu langweilig?“, fragte Elisabeth leise.

 „Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht mehr, worum es in dem Buch geht. Es macht mir mehr Freude, unseren Sohn und das Gemälde von Adolpho zu betrachten“, gab Heinrich zu.

 „Ja, auch wenn es sich jetzt sehr eingebildet anhört, Bernhard ist `das Schönste`, was ich in meinem Leben bisher gesehen habe. Er hat jetzt schon deine schwarzen Haare und Wimpern. Deine beiden Grübchen hat er auch geerbt.“

 „Weißt du, Lisa, manchmal überlege ich, was aus Bernhard wohl später einmal wird. Wir können ihm nur alles mitgeben, was in unserer Macht steht. Er ist ja noch so klein und völlig abhängig von uns. Wer weiß schon, ob wir alles richtig machen werden?“

 „Das habe ich mir auch schon oft überlegt. Ich habe Mutter danach gefragt. Sie sagt, das ginge allen verantwortungsvollen Eltern so. Wir sollten uns nicht verrückt machen. Wir sollen einfach nur tun, was wir für richtig halten. Und wenn wir uns einmal nicht sicher sind, können wir jemanden um Rat fragen.“

 „Also hat es überhaupt keinen Sinn, sich den Kopf darüber zu zermürben?“

 „Nein. Wir haben beide eine sehr gute Kinderstube gehabt. Wenn uns etwas nicht passt, was unsere Eltern mit uns gemacht haben, können wir es ja anders handhaben.“

 „Das ist schon eine enorme Verantwortung, die man mit seinem eigenen Kind bekommen hat. So ganz anders als die Verantwortung für die vielen Menschen, die ich sonst habe.“

 „Ja, völlig anders“, stimmte Elisabeth ihm zu.

 „Was ist zum Beispiel, wenn er mit seinem Namen nicht zufrieden ist?“, überlegte Heinrich weiter.

 „Ja, d a n n …“

 „Was dann?“

 „Dann würde ich sagen, hat er Pech gehabt“, schmunzelte Elisabeth. `Bernhard` ist doch ein schöner Name. Besser als `Heinrich`, findest du nicht?“

 „Was hast du gegen `Heinrich`? Du hast nie gesagt, dass dir mein Name nicht gefällt“, Heinrich tat beleidigt.

 „Stimmt ja auch nicht. Dein Name gefällt mir sehr gut. Ich finde nur, dass nicht jeder zweite Erstgeborene in deiner Familie `Heinrich` heißen muss. Außerdem passt `Heinrich` sehr gut zu meinem Namen. Für mich hätte ich mir allerdings einen anderen Namen ausgesucht.“

 „Welchen denn?“

 „Kunigunde.“

 „Das ist doch nicht dein Ernst!“, fragte Heinrich entsetzt.

 „Doch, wenn wir eine Tochter bekommen, soll sie `Kunigunde` heißen.“

 „Niemals! Dann mache ich dir eben keine Tochter. `Kunigunde` kommt nicht infrage.“ Heinrich merkte nicht, wie sich Elisabeth vor unterdrücktem Lachen krümmte.

 „Hör auf, Hein! Das war nur Spaß. Weil du dich immer so schön aufregen kannst.“

 „Du bist wie Otto. Der nimmt mich auch ständig hoch und ich glaube ihm alles.“

 „Ich weiß und ich kann Otto jetzt sehr gut verstehen. Es macht einfach zu viel Spaß. Weil dein ungläubiger Gesichtsausdruck so entzückend ist. Aber bitte verzeih mir. Ich nehme mir vor, es nicht wieder zu tun. – Wenigstens nicht zu oft.“

 „Ich verzeihe dir. Aber wie du sehr wohl weißt, räche ich mich bei Otto jedes Mal dafür. Und zwar dann, wenn er nicht damit rechnet. Das werde ich bei dir ebenso tun. So leicht kommst du nicht davon.“

 „Ich habe mich entschuldigt!“

 „Trotzdem! Warte es nur ab!“

 „Aber lass bitte deine Rache nicht so hart ausfallen.“

 „Weiß ich jetzt noch nicht. Ich würde an deiner Stelle mit dem Schlimmsten rechnen.“ Heinrich hatte sein kleines bösartiges Lächeln aufgesetzt.

 „Nun aber im Ernst“, lenkte Elisabeth ab. „Es bleibt bei: `Bernhard Heinrich Wilhelm Karl Georg` für unseren Sohn?“

 „Ja, Rufname: Bernhard, Heinrich nach mir, Wilhelm nach meinem verstorbenen Vater, `Otto` nach meinem Bruder, `Karl` nach deinem Stiefbruder und `Georg` nach meinem Freund.“

 „Schön, dann steht Bernhards Taufe nichts mehr im Wege. Karl reist am Freitag an, weil er am Montag zurück muss. Mama und ihre Gesellschafterin Komtesse zu Ahrensfelde bleiben eine gute Woche und reisen anschließend weiter zu Rosalie-Sophie und Ferdinand nach Bayern.“
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Eine Freundschaft fürs Leben

 Hermine und Katharina schälten in der Schlossküche Kartoffeln. „Mutter, nächste Woche ist doch die Taufe von Bernhard.“

 „Ja, Kind“, antwortete Hermine ruhig.

 Überhaupt war sie mehr als ausgeglichen in letzter Zeit, überlegte Katharina. „Und in drei Wochen ist deine Hochzeit.“

 „Ja, Kind.“

 „Wie soll es danach hier weitergehen?“

 „Ach, Kind, darüber haben wir doch schon gesprochen.“ Hermine lächelte vor sich hin. „Es bleibt so, wie es ist. Nur, dass ich ab der Hochzeit bei Alexander schlafe. Das ist ja wohl normal, nicht wahr?“

 „Mutter, warum sagst du in letzter Zeit ständig mein Kind zu mir?“ Katharina ging das gehörig auf die Nerven. Auch diese gesäuselte Stimme passte überhaupt nicht zu ihrer Mutter.

 „Warum sollte ich nicht mein Kind zu dir sagen? Das bist du doch schließlich mein Kind, nicht wahr?“, säuselte Hermine weiter in diesem sanften, mütterlichen Ton.

 „Weil du das nie zu mir gesagt hast, Mutter. Und um meine Meinung hast du mich auch noch nie gefragt, von wegen: nicht wahr? Was ist los mit dir? Werden alle Frauen so komisch, – so merkwürdig sanft, bevor sie heiraten?“

 „Ach, Kind, das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Ist es denn so schlimm für dich?“

 „Jetzt hast du es schon wieder getan! Nein ehrlich, Mutter, das halte ich nicht mehr aus! Mit dir kann man ja gar nicht mehr normal reden. Ich muss hier mal raus und mit einem normalen Menschen sprechen. Die Kartoffeln schäle ich nachher fertig.“

 „Mach das, mein Kind. Du hast für heute genug getan. Ich schäle die Kartoffeln fertig. Amüsiere dich schön, mein Kind“, lächelte Hermine ihre Tochter sanftmütig an.

 Katharina schüttelte den Kopf und verließ wortlos die Küche. Im Schlosspark spielte sie mit Cockie `Stöckchen holen`, bis sie Lennard sah.

 „Sag mal, ist dir an meiner Mutter in letzter Zeit etwas aufgefallen?“

 „An Hermine?“

 „An wem sonst? Habe ich noch eine Mutter? Natürlich an Hermine! Ist dir nun was aufgefallen oder nicht?“, fragte Katharina gereizt.

 „Was soll mir denn aufgefallen sein? Sie ist doch so wie immer, oder nicht?“ Lennard wusste nicht, was Katharina von ihm wollte.

 „Nein, sie ist eben nicht so wie immer! Sie säuselt ständig vor sich hin. Dann sagt sie immer mein Kind zu mir. Vor ein paar Tagen hat sie mich sogar gefragt, was wir kochen sollen. Das hat sie noch nie gemacht! Sie fragt mich neuerdings öfter nach meiner Meinung zu diesem und jenem. Sie ist wie ausgewechselt, als wenn sie irgendwie was getrunken oder irgendwelche Kräuter zu sich genommen hätte. Ach überhaupt, sie ist nicht mehr meine Mutter, so wie ich sie kenne.“

 „Tja, also jetzt, wo du es sagst. Ja, sie ist netter geworden, freundlicher. Sie hat doch glatt `Lenni` zu mir gesagt. Das hat sie früher auch nicht getan. Und ja, sie hat mich auch schon um meine Meinung gefragt. Das war ungewöhnlich. Ja, das muss ich zugeben“, überlegte Lennard.

 „Also gibst du zu, dass sie nicht mehr normal ist?“

 „Was ist schon normal? Sie ist eben einfach nur freundlicher geworden. Liegt bestimmt an ihrer bevorstehenden Hochzeit. Weißt du, manche Menschen können nicht mehr klar denken, wenn sie verliebt sind. Ja, genau, das wird es sein! Hermine ist einfach nur komplett verliebt! Mensch, das ist ja ein Ding! Hermine so verliebt, dass sie nicht mehr klar denken kann! Ich, an deiner Stelle, würde ihren Zustand genießen. Wer weiß, wie lange er noch anhält. Könnte sein, dass sie morgen schon wieder ganz die Alte ist!“, gab ihr Lennard den guten Rat.

 „Aber in dem Alter ist man doch nicht mehr so verliebt, dass man nicht mehr weiß, wo einem der Kopf steht!“

 Lennard grinste Katharina an: `Alter schützt vor Liebe nicht` haben schon die alten Römer gesagt oder waren es doch die Griechen?“

 „Ach Lenni, du bist doof!“

 „Na, dann bin ich eben doof. Aber ich freue mich wenigstens für Hermine!“

 „Das tue ich doch auch. Ich weiß nur nicht, wie ich damit umgehen soll, wenn sie so ist, wie sie im Moment ist.“

 „Denk an meine Worte, Käthe: Genieße die verträgliche Art deiner Mutter, so lange es geht. Das kann ganz schnell vorbei sein!“

 Bis zum Abend hatte sich Katharina mit ihrer verliebt säuselnden Mutter abgefunden. Es machte ihr auch plötzlich Spaß, auf Hermines sanften Ton einzugehen. Nachdem sich Hermine, wie jeden Abend, auf den Weg zu ihrem zukünftigen Ehemann gemacht hatte, saß Katharina mit Rudolf und der kleinen Maria alleine in der Schlossküche. Sie erzählte Rudolf von Lennards Vermutung.

 „Ja Schatz, das wird es wohl sein: Die Liebe kann uns schier zum Narren machen. Hat das jetzt der alte `Platon` oder der alte `Sokrates` gesagt?“

 Katharina gab ihm einen kleinen Klaps mit dem Küchenhandtuch auf den Rücken: „Jetzt fängst du auch noch damit an!“, lachte sie.

 „Jetzt im Ernst, Käthe, sollten wir die gute Laune deiner Mutter nicht ausnutzen und ihr endlich von uns erzählen? Dieses heimliche Getue seit Monaten geht mir gegen den Strich. Von mir aus kann die ganze Welt wissen, dass wir ein Paar sind und uns lieben. Nun, was meinst du?“

 „Wir haben beschlossen, dass wir es den Anderen sagen, wenn wir uns ganz sicher sind.“

 „Sind wir doch!“

 „Warum fragst du mich denn nicht endlich?“

 „Was soll ich dich denn bitteschön fragen?“ Rudolf wusste ganz genau, dass Katharina einen Heiratsantrag von ihm erwartete. Aber er traute sich nicht. Er hatte ihr immer noch nicht die Wahrheit über seine Herkunft erzählt. Es wird sich wohl so schnell keine bessere Gelegenheit ergeben, Katharina die Wahrheit zu sagen, überlegte er, wird ja auch allerhöchste Zeit. Also los, reiß dich zusammen und sag es ihr endlich! „Katharina, ich muss dir noch etwas erzählen.“

 „Ja, gleich, ich bringe nur schnell Maria ins Bett.“ Sie brachte Maria in ihre Kammer, wo sie ein Kinderbett aufgestellt hatten. Maria schlief sofort ein. Katharina ließ ihre Zimmertür, wie jeden Abend, angelehnt, damit sie Maria hören konnte. „Nun, erzähl.“

 „Ich bin nicht der, für den du mich hältst!“

 „Bist du nicht? In Wahrheit bist du ein verzauberter Prinz, hab ich recht?“ Katharina hatte sich eng an Rudolf gelehnt.

 „So ungefähr.“

 „Ach schade, nur so ungefähr ist ein bisschen wenig, finde ich“, schnurrte sie zwischen zwei Küssen in sein Ohr.

 „Nein, es stimmt“, schnurrte Rudolf zurück. „Ich bin ein Prinz, genauer gesagt ein `Graf´, ein `Landgraf`.“ Dann küsste er sie so intensiv, dass sie nicht antworten konnte. Als sie sich außer Atem voneinander lösten, fragte Rudolf sie: „Ist das schlimm für dich?“

 „Was? Der schöne Kuss eben?“

 „Nein, dass ich ein `Graf` bin.“

 „Ich denke, damit kann ich leben. Du kleiner mittelloser Graf, du.“ Sie hielt es für einen Scherz.

 „Tja, mittellos bin ich auch nicht. Ich würde sagen: Eher das Gegenteil, wenn du weißt, was ich meine?“

 „Das Gegenteil von mittellos wäre wohl reich, um nicht zu sagen sehr reich.“

 „Ja.“

 Katharina blickte ihm direkt in seine Augen. „Es macht Spaß, mit dir zu träumen. Stell dir vor, du wärst wirklich ein furchtbar reicher Landgraf, dann wäre ich nach unserer Heirat eine Gräfin, die in einem Schloss mit dir wohnen würde und wir bräuchten uns nie mehr Sorgen machen, ob wir genug zu essen haben. Ich hätte schöne Kleider und bräuchte nicht mehr zu kochen und zu putzen. Ich könnte den ganzen Tag lesen und Sprachen lernen. Du bräuchtest keine anderen Herrschaften mehr bedienen, sondern würdest bedient werden. Du könntest dein Sprachstudium fortsetzen und abends dein Geld zählen. Ach, das wäre wunderbar“, seufzte Katharina während ihrer Tagträume.

 „Ja, Katharina, das w i r d wunderbar“, betonte Rudolf Buchstabe für Buchstabe.

 „Das wird wunderbar?“ Katharina rutschte von ihm ab. „Du willst mir doch nicht sagen, dass …?“ Sie sah ihn ungläubig an.

 „Doch, will ich“, antwortete Rudolf leise.

 „Nein!“

 „Doch!“

 „Nein, ich meinte: Ich kann das nicht glauben! Du bist ein `Sonstwer Graf` und noch dazu ein sehr reicher? Wieso arbeitest du dann hier?“

 „Weil ich das erst seit meiner Reise nach Soskie weiß.“

 „Also seit Dezember?“

 „Ja.“

 „Warum hast du mir nicht eher davon erzählt?“

 „Weil ich es, genau wie du jetzt, nicht glauben konnte. Eigentlich kann ich es immer noch nicht so recht glauben. Es ist alles so weit weg von hier.“

 Katharina stand auf: „Ich glaube, ich brauche jetzt einen Becher Bier. Du auch?“

 „Ja“.

 Katharina kam mit einem Krug Bier zurück, stellt zwei Becher auf den großen Küchentisch und setzte sich ihm gegenüber. „Na, dann erzähl bitte einmal von Anfang an.“

 Rudolf erzählte ihr alles. Bei seiner glücklichen Kindheit auf Schloss Soskie angefangen, von seiner Familie, von dem Bauernaufstand nach dem `Dreißigjährigen Krieg`. Der Ermordung seiner Eltern und Brüder. Wie er die Flucht von Soskie nach Wittenberg mit seiner jüngeren Schwester und den noch jüngeren Zwillingen hinbekommen hatte. Dass seine Schwester und er bei einer älteren Tante untergekommen waren und die Zwillinge Malinka und Sergej von einer Tuchmacherfamilie aufgenommen worden waren. Wie die Witwe des Tuchmachers Malinka an Männer verkauft hatte und Malinka daran zugrunde gegangen und gestorben ist. Dass Sergej von dort nach Soskie, in die Jagdhütte seines Vaters geflüchtet war und im Wald zwei Jahre, ganz auf sich allein gestellt, gelebt hatte. Wie Sergej die Hoffnung nicht aufgegeben hatte, dass seine Schwester oder Rudolf selbst, dort nach ihm suchen würden. Von Sergejs und seinem zufälligen Wiedersehen auf dem familieneigenen Friedhof der Soskies. Dass sie in einem Geheimversteck die Urkunden und Papiere gefunden hatten, die sie als rechtmäßige Erben des `Landgrafen von Soskie`, auswiesen. Von dem Rat des zuständigen Pastors von Soskie, sich mit einem Empfehlungsschreiben sogleich an den Wittenbergischen Vogt zu wenden. Rudolf ließ nichts aus, außer wo sich das geheime Versteck mit dem Familienvermögen der Soskie befand. Das hatte er mit Sergej so abgesprochen.

 Katharina liefen die Tränen des Mitleids und der Rührung über die Wangen. Hin und wieder nahm sie Rudolfs Hände in die ihren, um ihn zu trösten.

 Nach einer langen Zeit brach Rudolf das Schweigen: „Katharina, ich habe Angst, dass du mich nun nicht mehr liebst.“

 „Du Dummkopf.“ Sie fuhr ihm liebevoll durch seine Haare. „Natürlich liebe ich dich noch! Aber ob ich dich heiraten kann, das …?“ Katharina machte eine bedeutungsvolle Pause.

 „Wieso das denn nicht? Ich bin doch immer noch derselbe Mann! Nur weil ich jetzt einen Titel und Vermögen besitze?“

 „Nein, deshalb nicht“; schmunzelte Katharina verlegen.

 „Weshalb dann?“

 „Weil du mir weder als Mann ohne Titel und Vermögen einen Antrag gemacht hast, noch jetzt mit Titel und Vermögen“, antwortete sie leise.

 „Ach, so! Ich habe gedacht, das ist selbstverständlich, dass wir heiraten.“

 „Nein, ist es nicht. Ich unterscheide mich da in keiner Weise von den anderen Frauen.“

 Rudolf stand auf, ging aus der Küche in den Park und kam nach kurzer Zeit mit einer kleinen Rose wieder. Er kniete sich vor Katharina auf den Küchenboden und sah sie an: „Meine über alles geliebte Katharina, willst du meine Frau werden?“

 „Ja, ich will.“ Katharina nahm die kleine Rose entgegen.

 „Darf ich dich jetzt küssen?“

 Sie bot Rudolf ihren Mund an. Bis um zwei Uhr in der Nacht schmiedeten sie Pläne. Sie waren sich einig, Hermine nichts von ihrer heimlichen Verlobung zu erzählen. Hermine sollte bis zu ihrer eigenen Hochzeit im Mittelpunkt stehen.

 Obwohl sie nur vier Stunden geschlafen hatten, schwebten Katharina als auch Rudolf wie auf Wolken. Selbst Hermine fiel die Veränderung an ihrer Tochter auf. „Ist irgendetwas passiert, was ich wissen müsste, mein Kind?“

 „Nein, Mutter“, säuselte Katharina zurück. „Es ist alles in Ordnung. Ich fühle mich heute nur so beschwingt.“

 „Ja, das merke ich. Ich freue mich für dich, dass es dir so gut geht, mein Kind.“ Damit ließ es Hermine gut sein und hing weiter ihren Zukunftsträumen nach.

 Gut gelaunt war Graf Karl am Freitag eingetroffen, ebenso Gräfin Beatrice und ihre Gesellschafterin, Komtesse zu Ahrensfelde, am Sonnabend. Der Taufgottesdienst fand, bei schönstem Maiwetter, in der gut gefüllten Sankt Marienkirche in Eldingen statt. Pastor Boreen hielt eine seiner wunderbaren Taufreden. Graf Karl platzte fast vor Stolz, als er sein erstes Patenkind über das Taufbecken hielt. Der kleine Bernhard bekam von ihm als Patengeschenk ein Miniaturpony, welches mit dem Muttertier zusammen am Sonntagnachmittag, geschmückt mit großen Schleifen, plötzlich im Schlosspark stand.

 „Wie entzückend sehen die beiden aus!“, rief Elisabeth und klatschte vor Begeisterung in die Hände. „Das kann auch nur dir einfallen, Karl!“ Sie umarmte ihren Stiefbruder herzlich.

 „Ich habe mir gedacht, dass Bernhard und das Pony zusammen aufwachsen können. In drei bis vier Jahren hat Bernhard dann schon sein vertrautes Tier für die ersten Reitversuche“, erklärte Karl der kleinen Taufgesellschaft.

 „Woher hast du diese kleinen Ponys, Karl? Ich habe noch nie von solch einer Rasse gehört?“, wollte Heinrich, der Maria auf dem Armen hielt, wissen.

 „Ich habe dir früher einmal von meinem Freund aus Celle erzählt, der den Marschstall des Herzogs leitet. Der hat mir einmal von diesen Miniaturponys erzählt. Sie stammen ursprünglich aus Amerika und Argentinien. Die Vorfahren dieser Ponys hier stammen aus Argentinien. Diese Rasse heißt `Falabella`. Sie sind speziell als Spielgefährten für die Königskinder gezüchtet worden. Tja, und als ich hörte, dass Elisabeth ein Kind trägt, habe ich mich mit meinem Freund deswegen in Verbindung gesetzt. Es war schwierig für ihn, aber letztendlich schuldetet ihm noch jemand einen Gefallen und wie ihr seht, hat es geklappt.“ Karl strahlte.

 „Wie heißt die Stute?“, erkundigte sich Elisabeth.

 „Lizzi“, gab Karl Auskunft.

 „Hat das Fohlen auch schon einen Namen?“, erkundigte sich Georg, Bernhards zweiter Patenonkel, der sich sofort in das Pony verliebt hatte.

 „Nein“, schmunzelte Karl, „mir ist kein Name eingefallen, der gut genug für dieses hübsche Fohlen ist. Vielleicht habt ihr einen Vorschlag?“

 Maria zappelte auf Heinrichs Armen hin und her. Sie zeigte auf die Ponys und rief: „Sö, sö, sö!“

 „Ich denke, Marias Vorschlag könnte passend sein“, meinte Heinrich.

 Erstaunt richteten sich alle Augen auf Maria.

 „Sag es noch einmal Maria“, forderte Heinrich sie auf und zeigte auf das kleine Fohlen.

 Maria lachte und wiederholte: „ Sö, sö, s …!“

 „Was soll das für ein Name sein: ‚Sö‘?“, fragte Gräfin Beatrice ernst.

 „Mamon, Maria meint schön und das heißt auf Italienisch bella, klärte Elisabeth sie auf. „Ja, Bella würde doch ein gebührlicher Name für die kleine Stute sein, oder? Was hältst du davon, Karl?“

 „Ausgezeichnet! Bella, würde ihr gerecht. Was hältst du von Bella, Sergej?“, wandte sich Karl an ihn. Sergej half gerade Rudolf, den Kaffeetisch auf der großen Schlossterrasse zu decken.

 „Treffend“, strahlte Sergej. Er freute sich, dass er gefragt wurde.

 „Würdest du Bella und Lizzi auch einmal malen? Adolpho hast du wunderbar getroffen“, lobte ihn Karl.

 „Gerne, – sehr gerne“, stotterte Sergej mit rotem Gesicht und sah Rudolf fragend an.

 „Natürlich darfst du die beiden malen“, ermunterte ihn Rudolf.

 „Darf ich jetzt gleich anfangen?“

 „Ausnahmsweise, weil heute Sonntag ist, aber ab morgen nur in deiner Freizeit!“, antwortete Rudolf. Sergej flitzte weg, um seinen Skizzenblock zu holen.

 „Ihr Bruder ist außerordentlich begabt, nicht wahr?“, stellte Gräfin Beatrice fest.

 „Es steht mir nicht zu, meinen eigenen Bruder zu loben, Durchlaucht. Aber ja, ich denke schon. Vielleicht wäre das Urteil eines Fachmannes besser geeignet.“

 „Da haben Sie wohl recht, Rudolf. Aber auch ich habe mein Leben lang Bilder studiert und behaupte, dass ich einen gewissen Kennerblick habe. Ich behaupte jetzt einfach, dass Sergej ein nicht zu verachtendes Talent besitzt. Um ganz sicher zu gehen, biete ich Ihnen an, einige Zeichnungen mit nach Braunschweig zu nehmen und sie dort einem, mir gut bekannten, Experten vorzulegen. Glauben Sie mir, dieser Fachmann, wie Sie es bezeichnen, ist absolut ehrlich. Als ich mir einmal einbildete, ich hätte Talent zum Malen, habe ich ihm einige meiner Bilder vorgelegt. Seine Expertise fiel ungeschönt so aus, dass er mir empfahl, mich doch besser der Reihe der Betrachter anzuschließen, als die der Künstler“, lachte Beatrice über sich selbst. „Das zum Thema: Selbstüberschätzung, meine Lieben.“ Woraufhin alle in ihr Lachen einstimmten und ihre eigenen Erfahrungen zu diesem Thema beisteuerten.

 Bevor Graf Karl einen Tag später als geplant nach Braunschweig abreiste, schrieb Gräfin Beatrice an den Kunstexperten in Braunschweig einige Zeilen, mit der Bitte um ein streng neutrales Urteil zu Sergejs Skizzen, Zeichnungen und einigen kleinen Bildern. Sergej hatte ihr unsicher einige überlassen. Beatrice hatte ihm ausführlich den Vorteil einer Expertise erklärt. „Siehst du Sergej, selbst wenn dieser Experte ein für dich vernichtendes Urteil fällen sollte, so besitzt du doch ein außergewöhnliches Talent. Er ist nicht der einzige Mensch auf dieser Welt, der Talente entdecken kann. Das ist alles nur sehr subjektiv. Du weißt, was das Wort bedeutet?“

 Sergej sah verlegen auf den Boden: „Nein, weiß ich nicht.“

 Gräfin Beatrice, die Sergej in ihr mütterliches Herz geschlossen hatte, hob sein Gesicht mit den Fingern an, sodass Sergej ihr in die Augen sehen musste. „Das macht gar nichts. Subjektiv bedeutet nur, dass es einzig und alleine die Meinung dieses einzelnen Menschen ist. Ist es dir schon einmal so ergangen, dass du etwas schön gefunden hast und ein anderer nicht?“

 „Ja, ich habe Rudolf einmal eine wunderschöne Wiese gezeigt. Da hat er mich nur dumm, Verzeihung Durchlaucht, angesehen und ausgelacht. Er sagte: Das wäre doch nur eine ganz normale Wiese. War es aber nicht, sie war außergewöhnlich.“

 „Siehst du, das meine ich mit subjektiv. Du fandest diese Wiese wunderschön, Rudolf nicht. Das liegt nämlich nur im Auge des Betrachters. Der eine sieht etwas so, der andere so. Da du mich jetzt verstanden hast, möchte ich von dir ein Versprechen haben.“

 „Was denn für ein Versprechen? Rudolf hat gesagt, ein Versprechen darf ich nur geben, wenn ich es auch halten kann. Sonst sind die Menschen hinterher enttäuscht oder sogar böse auf mich, wenn ich es nicht einhalte.“

 „Da hat Rudolf natürlich recht. Dieses Versprechen kannst du immer halten, das verspreche ich dir. Also, versprichst du mir, egal was der Mensch in Braunschweig zu deinen Bildern sagt, dass du immer, und ich meine wirklich immer, weiter malen wirst? Ganz egal was passiert? Bitte versprich es mir, Sergej!“, bat sie ihn eindringlich.

 „Wenn sie es wollen, Durchlaucht, dann verspreche ich es Ihnen. Das ist aber eigentlich nicht nötig, weil ich gar nicht anders kann. Ich muss malen. Es ist wie ein Zwang.“

 „Du bist noch so jung. Man weiß nie, was eines Tages mal sein wird. Also: versprochen?“

 „Versprochen!“

 „Danke Sergej, ich werde dich vielleicht eines Tages daran erinnern. Darf ich ein kleines Bild von Magda mit auf meine Reise nehmen?“

 „Das da?“, fragte Sergej.

 „Ja, bitte.“

 „Ich habe ein viel schöneres Bild von ihr, Durchlaucht. Ich hole es Ihnen schnell herunter.“

 Gräfin Beatrice lächelte über den Eifer von Sergej, bis er ihr das Bild gab. „Das schenke ich Ihnen, Durchlaucht, weil Sie so freundlich sind.“

 „Danke Sergej, das ist ganz lieb von dir.“ Sie nahm ihn in ihre Arme und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann erst sah sie sich das Bild an. Ihr entfuhr ein leises „Oh!“, dann begann sie zu zittern und fing an zu weinen.

 Sergej fragte sie hilflos: „Was ist los? Ist es so hässlich, dass sie weinen müssen? Das wollte ich nicht! Verzeihung, Durchlaucht. Es tut mir so leid.“ Er wollte das Bild wieder an sich nehmen und zerreißen.

 „Lass das!“, schrie Beatrice entsetzt auf. „Um Gottes willen! Lass das Bild in Ruhe! Gib es mir sofort wieder her! Du hast es mir geschenkt!“

 Sergej, völlig hilflos wegen des barschen Tons der Gräfin, fing jetzt ebenfalls an zu zittern, seine Unterlippe zuckte verdächtig, als wenn er gleich weinen würde.

 „Ach Sergej, bitte entschuldige! Das wollte ich nicht! Ich hatte nur Angst, dass du das Bild zerreißen würdest! Bitte verzeih meinen harten Ton!“

 „Also, ich verstehe jetzt gar nichts mehr!“ Sergej ließ sich unhöflich auf einen Stuhl plumpsen.

 „Noch mal: Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe eben geweint, weil ich so überrumpelt war. Ich hatte mit einem ebenso schönen Bild wie den vorherigen gerechnet. Aber, dieses hier – “, die Gräfin hob es vorsichtig vom Boden auf und legte es langsam auf den Tisch, „dieses hier ist so unbeschreiblich schön, dass es mir eine Gänsehaut verursacht und mir Tränen in die Augen treibt. Kannst du das verstehen?“

 „Ja, kann ich. Allerdings nicht bei diesem Bild hier. Aber wenn ich etwas wirklich Schönes sehe, dann ergeht es mir ebenso. Ich versuche, es später zu malen.“

 „Das ist dir gelungen! Das hier ist etwas ganz Besonderes. Dieses Mädchen – , es ist doch Magda, die Nichte des Pastors?“

 „Ja.“

 „Dieses Mädchen“, fuhr Gräfin Beatrice fort, „scheint nicht von dieser Welt zu sein. Sie strahlt. Es scheint, sie hätte einen Heiligenschein, obwohl du keinen gemalt hast. Nein, vielleicht sollte ich besser sagen, sie leuchtet von innen heraus. Einmalig, Sergej! Hat Magda das Bild schon gesehen?“

 „Nein, ich habe mich nicht getraut, es ihr zu zeigen.“

 „Sergej“, Beatrice sah ihm ernst in die Augen, „ich kann dieses Bild nicht annehmen.“

 „Aber warum denn nicht, wenn Sie es so schön finden?“

 „Eben darum. Es ist zu schön“, antwortete sie leise.

 „Und wenn ich darauf bestehe, dass Sie es nehmen. Geschenke soll man nicht zurückweisen, heißt es.“

 „Ja, das stimmt. Hat das auch Rudolf gesagt?“

 „Nein, meine Eltern“, antwortete er leise.

 „Deine Eltern hatten recht. Weißt du, ich mache dir einen Vorschlag, der für uns beide passt. Ich nehme dein Bild als Leihgeschenk, sozusagen in Obhut. Ich passe darauf auf, damit es nicht in falsche Hände kommt. Wenn du es eines Tages zurückhaben möchtest, dann musst du mich schon sehr darum bitten. Sonst gebe ich es dir nicht zurück. Wäre das für dich in Ordnung?“

 Sergej überlegte kurz. „Ja, das hört sich vernünftig an. Eben hätte ich es ja fast zerrissen. Ja, ich bin damit einverstanden. So machen wir es.“

 „Schön, wie ich sehe, steht hier und bei den anderen Zeichnungen, Skizzen und Bildern nicht dein Name darunter.“

 „Das ist nicht nötig.“

 „Doch, so kann irgendein anderer Mensch behaupten, dass er die Bilder gemalt hätte.“

 „Warum sollte das einer tun?“

 „Weil die Menschen nicht alle nur gut sind. Weil vielleicht einer deine Bilder unter seinem Namen später einmal verkaufen will?“

 „Wirklich?“

 „Ja, es soll schon vorgekommen sein.“

 „Bei wem?“

 „Ich meinte, ich hätte gehört damals bei dem berühmten `Michel Angelo`, der die Sixtinische Kapelle in Rom ausgemalt hat.“

 „Ich bin aber nicht berühmt.“

 „Warte es ab! Das kann noch kommen. Also los, schreib bitte die Buchstaben deines Vor- und Nachnamens unten in eine von den beiden Ecken. Nicht zu groß, damit sie nicht das Bild stören, aber so, dass man sie zumindest mit einem Augenglas erkennen kann.“

 Sergej übte einige Male sein Kürzel auf einem Stück Papier, welches Beatrice ihm gegeben hatte. „So ungefähr?“

 „Die Größe stimmt“, nickte sie. „Aber warum schreibst du immer ein „G“ hinter das „S“ und dann noch ein „v“ vor dem letzten „S“?“ Sieh sah plötzlich ihr eigenes Kürzel auf einer von ihr geschriebenen Mitteilung auf dem Tisch: B. G. v. H., Beatrice Gräfin von Heimtraut. „Was bedeuten diese Buchstaben, Sergej?“

 „Ich heiße so: Sergej, Graf von Soskie. Sie haben doch gesagt, ich soll meine Anfangsbuchstaben hinschreiben.“

 „Ja, habe ich gesagt. Warum weiß hier keiner, dass du und dein Bruder Grafen seid?“

 „Wir sind keine Grafen, Durchlaucht. Genau genommen sind wir Landgrafen. Aber ich wusste nicht, wie ich das abkürzen soll.

 Gräfin Beatrice zuckte unmerklich zusammen. Das erklärt einiges, Rudolfs auffallend gute Haltung, seine mehr als noble Art. Er war ein außergewöhnlicher Mann. Das hatte sie von Anfang an gedacht.

 „Du hast meine Frage nicht beantwortet, warum weiß hier keiner, dass ihr Landgrafen seid und warum seid ihr hier? Ist das ein Geheimnis?“

 „Nicht direkt. Wir wollen es im Moment so, weil wir noch nicht wissen, was wir mit unserm alten Schloss und den Ländereien machen werden. Rudolf muss sich das erst gründlich überlegen“, erklärte er, „Ich habe keine Lust, mir Gedanken darüber zu machen. Wir sind noch nicht so lange hier. Hier ist es schön. Hier sind Hermine, Katharina und Lennard. Die kleine Maria und Cockie. Natürlich auch die nette Baronin und der Baron. Hier ist wieder eine Familie, ähnlich wie in Soskie. Bevor alles abgebrannt ist und Mutter, Vater, meine Brüder und meine Zwillingsschwester …“, Sergej schluckte seine aufsteigenden Tränen herunter.

 „Ja, Sergej?“, fragte Gräfin Beatrice leise und einfühlsam.

 „Sie sind alle tot.“ Nun konnte Sergej seine Tränen nicht mehr zurückhalten.

 Gräfin Beatrice zog sich einen Stuhl neben den von Sergej und nahm ihn in ihre Arme. „Wein ruhig, mein Junge. Weinen tut gut. Hinterher fühlt man sich besser.“ Sie dachte an ihre zwei verstorbenen Ehemänner, an ihre sieben viel zu früh verstorbenen Töchter und Stiefsöhne und weinte leise mit.

 Sergej fasste sich zuerst. Er zog sein zerknülltes Taschentuch aus seiner Hose und tupfte Gräfin Elisabeth ungeschickt die Tränen von den Wangen. Über diese liebevolle Geste war sie so gerührt, dass ihr noch mehr Tränen kamen.

 „Habe ich Ihnen wehgetan, Durchlaucht?“

 „Nein“, lachte sie unter Tränen. „Es ist nur so, dass mir gefühlte hundert Jahre keiner mehr die Tränen abgewischt hat. Ich danke dir dafür.“

 Als die Gräfin sich wieder gefasst hatte, schlug sie Sergej vor, schnell seine Skizzen und Bilder zu signieren. „Du hast vielleicht mitbekommen, dass ich für längere Zeit zu meiner älteren Tochter Rosalie-Sophie nach Bayern reise. Ich werde dir von dort schreiben und würde mich freuen, wenn du mir antworten würdest. Ich werde deinen und Rudolfs Wunsch respektieren und mein Wissen für mich behalten. Das verspreche ich dir.“

 „So ist das Versprechen nicht gültig, Durchlaucht. Wir müssen uns wenigstens die Hand darauf geben.“

 „Das habe ich noch nie gehört, aber wenn du darauf bestehst, tun wir das. So und nun Sergej muss ich dringend an die frische Luft.“ Gräfin Beatrice hatte ein sehr schlechtes Gewissen, weil sie Sergej durch ihre Fragen zum Weinen gebracht hatte. „Was hältst du von einer Partie `Bottcher` im Park?“

 „Gerne, Durchlaucht.“ Sergej hatte dieses Spiel zuletzt im Park des elterlichen Schlosses mit seinen Geschwistern gespielt.

 „Ich muss dich aber warnen, ich bin sehr gut darin“, lachte sie ihn verschmitzt an. Die Gräfin ließ Sergej so knapp gewinnen, dass er sichtlich stolz über seinen Sieg war.

 Rudolf hatte Sergej vermisst. Er traf im Stall auf Lennard. „Sag mal, Lenni, hast du Sergej irgendwo gesehen? Ich suche ihn jetzt schon eine geschlagene halbe Stunde.“

 „Gräfin Beatrice hat ihn vorhin zu sich rufen lassen. Ist aber eine ganze Zeit her.“

 „Weißt du, warum er zu ihr sollte? Sergej kann doch nicht einfach hier seine Arbeit liegen lassen. Er hat schließlich seine Pflichten zu erfüllen, wie jeder von uns!“ Rudolf war erbost.

 „Mach mal halblang, Rudi! Sergej macht seine Arbeit sehr gewissenhaft und zuverlässig. Außerdem hat er mich gefragt und ich habe es ihm erlaubt. Und wenn die Gräfin ihn zu sehen wünscht, wird es schon seine Richtigkeit haben. Sie hat schließlich Besseres zu tun, als sich mit einem halben Kind abzugeben.“

 „Ist ja schon gut! Bleibt es bei morgen Abend? Wir müssen den ersten Himbeerbrand probieren, den ich angesetzt habe.“

 „Klar bleibt es dabei. Wer kann deinem Himbeerbrand schon widerstehen? Sei nicht so streng mit Sergej! Hörst du?“ Sie hörten das Lachen von Gräfin Beatrice und Sergej im Park und gingen in die Richtung.

 „Ich fasse es nicht! Jetzt spielt er auch noch `Bottcher`! Vielleicht darf ich meinem Bruder nachher auch noch eine Erfrischung servieren?!“

 „Jetzt reiß dich mal zusammen! Was ist denn schon dabei, wenn er sich nach all den Jahren ein einziges Mal amüsiert! Er hat es schließlich schwer genug gehabt!“ Lennard wurde energisch.

 „Entschuldige, Lennard. Du hast recht. Sergej hatte, verdammt noch mal, wirklich keine schöne Kindheit. Es tut mir leid, dass ich eben so war.“

 „Gut, also freue dich lieber mit ihm. Du könntest ja auch ab und zu etwas mit ihm unternehmen. Ich wäre mehr als glücklich, wenn ich einen von meinen Geschwistern hier bei mir hätte. Denk mal darüber nach!“

 Rudolf fiel auf, dass er überhaupt nichts von Lennards Familie wusste.

 Später am Abend fragte Rudolf seinen Bruder, was die Gräfin von ihm gewollt hatte. Sergej erzählte es ihm und auch die Sache mit seinem Namenskürzel.

 „Also weiß Gräfin Beatrice jetzt, dass wir Landgrafen sind. Und sie hat dir versprochen, dass sie es so lange für sich behält, bis wir uns entscheiden, es offiziell zu machen?“

 „Ja, das hat sie mir in die Hand versprochen.“

 „Was denkst du, wie es weitergehen soll?“

 „Ehrlich gesagt habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht. Ich finde es gut so, wie es ist. Ich fühle mich hier sehr wohl. In Soskie werden doch nur die alten Erinnerungen wach. Da kann ich gut drauf verzichten. Und was denkst du?“

 „Tja, einerseits geht es mir genauso wir dir. Ich könnte hier ewig leben und auf die Erinnerungen in Soskie bin ich auch nicht erpicht. Andererseits könnten wir uns dort etwas völlig Neues aufbauen und die schlechten Erinnerungen sozusagen begraben. Ein neues Leben anfangen. Wir haben nun mal das Ganze geerbt und dazu gehört nicht nur das Vermögen und der riesige Grundbesitz, sondern auch leider die Verpflichtung, das alles in Ordnung zu halten.“

 „Das hat doch bis jetzt auch niemanden gestört. Ich meine, dass alles brach lag und sich keiner darum gekümmert hat.“

 „Du hast doch gehört, was der Pastor aus Soskie gesagt hat: Dass bis wir aufgetaucht sind, keiner dafür zuständig war. Jetzt sind wir aber wieder da und müssen uns darum kümmern.“

 „Ach, wen schert das schon, was da passiert?“

 „Zum Beispiel den zuständigen Vogt, der seinen Anteil an Steuern davon haben will, die er an den Fürsten weiterleitet. Der Fürst zahlt wiederum an den König beziehungsweise an den Kaiser. Am allermeisten schert das wohl die Menschen, die dort leben. Sie sind davon abhängig.“

 „Wieso, ist doch unser Besitz.“

 „Ja, nur wenn sie keine Arbeit haben und das Land nicht bewirtschaftet wird, haben sie auch nicht genug zum Leben und müssen letztendlich verhungern.“

 „Jetzt übertreibst du aber wirklich. Ich habe schließlich in Vaters Waldhütte gelebt und bin auch ganz gut durchgekommen und nicht verhungert.“

 „Das stimmt. Allerdings hast du auch die armen Leute bestohlen, weil du nicht genug hattest. Verzeihung, du hast dir das alles nur ausgeliehen, wie du sagst. Aber dadurch hast du doch gemerkt, wie es ist arm zu sein. Du konntest dir ja noch nicht einmal Leinwände und Farben kaufen.“ Jetzt hab ich ihn!, dachte Rudolf und ließ Sergej Zeit zum Überlegen.

 „Du hast recht. Das ist wirklich nichts gewesen. Und wenn ich mir so überlege, dass die Kinder nicht mehr in die Schule gehen können, weil es keine Schule mehr in Soskie gibt. Das geht doch nicht! Ich denke, Gott hat mal gesagt, dass alle Menschen gleich sind. Dann müssen sie doch auch alle genug zu essen haben.“

 „Ich weiß nicht genau, ob Gott das gesagt hat, aber irgendeiner hat es gesagt. Sergej, die Menschen dort haben noch nicht einmal Geld genug, um irgendeine Ware zu kaufen oder einen Arzt zu bezahlen.“

 „Das bedeutet, wenn sie krank sind, hilft ihnen keiner?“, fragte Sergej irritiert.

 „Nein. Ich weiß nicht einmal, ob es dort überhaupt einen Arzt gibt. Weißt du es?“ Rudolfs Gewissen regte sich.

 „Nein, ich glaube nicht. Ich habe eigentlich alle Menschen dort beobachtet. Nein, es gibt dort keinen Arzt“, antwortet Sergej kleinlaut.

 „Also …“ Rudolf wartete ab, ob von Sergej ein Vorschlag kommen würde.

 „Also, wir könnten das ändern, nicht wahr?“, setzte Sergej Rudolfs Satz fort. „Wir könnten es schaffen, dass es den Menschen dort besser geht, dass es einen Arzt gibt, dass es eine Schule gibt, dass sie genug zu essen haben und eine ganze Menge mehr, oder?“ Sergej hatte sich in Erregung geredet.

 „Ja, das alles könnten wir schaffen“, bestätigte Rudolf. „Dann würden wir dort dasselbe machen wie Baron Heinrich hier. Er kümmert sich zusammen mit Pastor Boreen, Doktor Röder und Wolfgang Walter um die Menschen.“

 „Und mit dir. Du gehörst doch auch zum Gemeinderat“, ergänzte Sergej stolz.

 „Ja, ich bin auch dabei. Deswegen habe ich überlegt, ob wir es in Soskie ebenso machen könnten.“

 „Können wir! Wir haben genug Geld. Wir beide brauchen nicht viel.“

 „Mit Geld ist das nicht getan. Geld spielt eine Rolle und ist sehr hilfreich. Aber es ist vor allem ein Haufen Arbeit und Verantwortung. Weißt du noch, wie viel Vater gearbeitet hat?“

 „Nein, weiß ich nicht mehr. Ich habe ihn ja fast nie gesehen, außer zu den Mahlzeiten.“

 „Unsere Familie hat ihn nicht viel gesehen, weil er immerzu gearbeitet hat.“

 „Dazu habe ich keine Lust“, antwortete Sergej ehrlich.

 „Nach Lust fragt dabei keiner. Unsere Familie hätte niemals so ein gutes Leben führen können, wenn unser Vater nicht so viel gearbeitet hätte.“

 „Bist du dir da sicher?“, zweifelte Sergej ein wenig.

 „Ganz sicher!“, antwortete Rudolf ernst. „Weißt du, Kleiner, für heute lassen wir es gut sein. Ich schlage vor, wir schlafen einige Nächte darüber und unterhalten uns später weiter. Bist du damit einverstanden?“

 „Ja, ich bin jetzt sehr müde.“

 Die Tage vergingen schnell. Rudolf hatte weder Gelegenheit mit Sergej zu sprechen, noch Zeit den gemütlichen Herrenabend mit Lennard zu verbringen. Zuerst war die Abreise der Gräfin mit ihrer Gesellschafterin. Danach war das Schloss wieder so herzurichten, wie es vor dem Besuch war. Gräfin Beatrice äußerte hier und da leise einen Wunsch, das Sofa dorthin zu stellen oder den Schreibtisch dahin, was wiederum zu Folge hatte, dass Teppiche, Lampen, Stühle, Kommoden und andere Gegenstande wie Bilder nicht mehr dazu passten oder im Wege waren. Jeder im Schloss wusste, wenn Gräfin Beatrice einen leisen Wunsch äußerte, war es ein absoluter Befehl. Elisabeth und Graf Karl hatten es auf Gut Heimtraut längst aufgegeben, Einwände gegen Beatrice’ Wünsche zu erheben. Sie konnten die ´Eiszeitstimmung ´ nicht ertragen, wenn sie sich dagegen auflehnten. Jeder im Hause Heimtraut musste damit rechnen, wenn er auch nur einen halben Tag außer Haus war, wohnliche Veränderungen vorzufinden. Nachdem Elisabeth und ihre ältere Schwester einmal aus einem Urlaub zurückkehrten, hatte Gräfin Beatrice eine komplette Etage gegen eine andere ausgetauscht. Was zur Folge hatte, dass weder die beiden Komtessen noch ihr Stiefbruder Karl ihre Zimmer wieder fanden. Die Gräfin hatte es, abgesehen von dem Etagenwechsel, auch für besser gehalten, die Zimmer in andere Flügel zu verlegen. Daraufhin bestraften die Komtessen und Karl die Gräfin mit absolutem Schweigen, bis diese alles wieder umräumen ließ. Da es die Gräfin einsah, oder besser gesagt: In ihren Augen sahen die Anderen nicht ein, dass alles viel praktischer und schöner wäre, wie sie es geändert hatte, reduzierte sich ihr Umräumtrieb auf die, für die Allgemeinheit zugänglichen Räume und dort, wo sie bei anderen zu Gast war.

 „Also, nichts gegen die Gräfin“, Hermine musste es einfach mal loswerden, „aber die kann einen ganz schön beschäftigen“, kommentierte sie, als sie fertig waren. „Ich verstehe das nicht. Das ist doch schon eine richtige Macke. Das kann man ja nicht aushalten. Wenn sie es wenigstens jedes Mal gleich haben wollte, aber nein! Jedes Mal muss es ganz anders sein.“

 „Hermine, Macke sagt man bei so hohen Persönlichkeiten nicht. Da sagt man höchstens: „Ein kleiner Tick“ und lächelt darüber“, klärte Rudolf sie auf.

 „Das ist mir so was von egal! `Gräfin“` hin oder her! Macke bleibt Macke!“, murmelte Hermine vor sich hin.

 An dem Abend vor ihrer Vermählung mit Alexander blieb Hermine im Schloss. Sie ging frühzeitig zu Bett, um für ihren großen Tag ausgeruht zu sein. In Wahrheit hatte sie längst gemerkt, dass Katharina und Rudolf ein Paar waren und sich vorgenommen, die beiden zu erlösen. Die Blicke, die die beiden tauschten und die vielen zufälligen Berührungen, ganz abgesehen von dem neckischen liebevollen Ton, mit dem sie sich ansprachen, konnte keinem mehr verborgen geblieben sein. Hermine hatte mit Alexander schon vor Wochen darüber gesprochen: „Ich verstehe nicht, warum Katharina und Rudolf mir das nicht sagen.“

 „Vielleicht haben sie Angst vor dir?“, lachte Alexander.

 „Angst! Ich bin doch Katharinas Mutter!“

 „Eben!“

 „Wie eben? Einer Mutter kann man doch alles erzählen.“

 „Eben nicht, das weißt du doch selbst ganz genau. Eine Mutter versucht stets, das Beste für ihre Kinder zu tun. Das ist aber durchaus nicht immer das, was die Kinder wollen, stimmts?“, überlegte Alexander. „Du hast deiner Mutter bestimmt nicht alles erzählt.“

 Hermine lachte. „Nein, habe ich nicht. Brauchte ich auch nicht, weil sie das meiste sowieso schon wusste oder geahnt hatte. Einfach schrecklich! Geheimnisse kann man wohl vor Müttern nicht haben.“

 „Es ging mir ähnlich. Ich hätte meiner Mutter ebenso gut immer gleich alles erzählen können.“

 „Also, du meinst, deswegen erzählen sie mir nicht, dass sie einander so zugetan sind?“

 „Könnte sein, kann aber auch sein, dass sie dir deinen großen Tag nicht verderben wollen.“

 „Wieso sollten sie damit unsere Hochzeit verderben? Das ist doch Unsinn!“

 „Weil dann nicht mehr du im Mittelpunkt stehen könntest, sondern Katharina und Rudolf. Das wäre dann das neueste Dorfgespräch.“

 „Stimmt, das wäre es. Nur, dass ich nicht so gerne im Mittelpunkt stehe. Das wirkt vielleicht manchmal so. Aber im Grunde will ich nur meine Ruhe haben. Darum habe ich das mit uns damals gleich erzählt. Damit war das Thema durch und die Leute mussten sich jemanden Neuen suchen. Wie können wir Katharina und Rudolf aus ihrer heimlichen Liebschaft erlösen?“

 „Ich denke, da sollten wir uns nicht einmischen. Die beiden machen das schon selbst, wenn sie es für richtig halten.“

 „Meinst du?“, Hermine war unsicher.

 „Ja, meine ich.“

  Am Abend wartete Hermine, bis Maria nebenan von Katharina ins Bett gebracht worden war. Sie stand auf, öffnete leise ihre Kammertür und schlich ebenso leise zur angelehnten Küchentür. Sie vernahm leises Gemurmel, dazwischen waren längere Pausen der Stille. Nachdem Hermine sich vernehmlich geräuspert hatte, hörte sie, wie ein Schemel verschoben wurde und die hastigen Schritte ihrer Tochter. Sie stieß die Tür auf und gähnte laut. „Ach, ihr seid noch wach?“, tat Hermine überrascht, sah aber mit einem Blick Katharinas Becher auf der anderen Seite des Tisches, neben dem Becher von Rudolf stehen. Sie bemerkte ebenfalls die beiden roten Gesichter des Liebespaares.

 „Ich kann noch nicht einschlafen, wollt ihr auch eine heiße Milch?“, bot sie an.

 „Ich wollte gerade schlafen gehen.“ Rudolf stand auf und drehte sich in Richtung Tür.

 „Schade, bleib ein wenig, bitte.“

 Katharina und Rudolf warfen sich einen fragenden Blick zu. Ahnte Hermine etwas? Rudolf setzte sich langsam wieder.

 Hermine sah beiden abwechselnd in die Augen und lächelte. „Ihr liebt euch, nicht wahr?“

 Unsicher sahen sich Katharina und Rudolf an. Dann schoben sich, wie von selbst, ihre Hände aufeinander zu. Hand in Hand sahen sie Hermine an. „Ja, Mutter wir lieben uns“, trotzig brach es aus Katharina heraus. Sie würde nichts zwischen ihre Liebe kommen lassen.

 Rudolf stand auf, ging um den Tisch herum und stellte sich beschützend hinter Katharina. „Ja, Hermine, wir lieben uns. Und nichts wird uns jemals wieder trennen können.“

 „Puh“, stöhnte Hermine mit Tränen in den Augen, „Alexander hat doch recht gehabt. Ihr habt Angst vor mir. Das tut weh. Aber es ist wohl meine eigene Schuld. Bitte verzeiht mir. Ich wollte eigentlich …, also, ich wollte euch eigentlich nur sagen, dass ich mich für euch freue.“

 „Du hast nichts dagegen, Mutter?“, fragte Katharina erstaunt.

 „Nein, wieso sollte ich? Rudolf ist doch einer von den Guten. Im Gegenteil, ich freue mich, dass ausgerechnet ihr beide zueinander gefunden habt! Ihr meint es doch ernst, nicht wahr? Es ist doch nicht nur so ein Techtelmechtel, – oder?“

 „Nein, ganz und gar nicht“, antwortete Rudolf mit fester Stimme. „Wir wollen heiraten.“

 „Das ist ja wunderbar! Ihr könntet mich nicht glücklicher machen! Meine Tochter heiratet einen Butler. Da bleibt quasi alles unter einem Dach.“

 „Hm“, räusperte sich Katharina. „Nicht ganz Mutter. Es gibt da etwas, was du unbedingt wissen solltest.“

 „Ach, was kann das schon sein? Es ist alles ganz klar geregelt, sozusagen vom Herrgott vorbestimmt!“ Da war sie wieder, die alte resolute, bodenständige Hermine. Kein verträumter Blick mehr, kein sanftes Gesäusel in der Stimme.

 „Ja, Mutter es ist vom lieben Gott so vorbestimmt, wie alles auf der Welt. Das sagst du ja immer.“

 „Ja, und ich habe recht!“

 „Trotzdem müssen wir dir etwas erklären. Du weißt so gut wie nichts über Rudolfs Herkunft.“ Katharina sah Rudolf fragend an.

 Ruckzuck kniff Hermine ihre Augen zusammen und blitzte Rudolf an: „Lass sofort die Hände von meiner Tochter, wenn du ein verdammter Verbrecher bist!“

 „Mutter reg dich nicht auf! Rudolf ist kein Verbrecher. Er ist eher das Gegenteil!“

 „Ein Heiliger?“, kombinierte Hermine blitzschnell. „Ein Priester, der hier mit lüsternen Augen meine schöne Tochter verschlingt? Das ist ja genauso schlimm! Du stürzt meine Tochter ins Unglück! Hände weg von Katharina, los dalli!“ Hermine war schon auf dem Weg, sich eine der Pfannen zu greifen.

 Katharina riss die Geduld: „Rudolf ist ein `Graf`, Mutter. Gib jetzt endlich Ruhe! Maria wird sonst wach und wir bekommen die ganze Nacht kein Auge zu.“

 Hermine griff nach der kleineren Pfanne. Die große wäre für einen Grafen zu hart, beschloss sie. Ich könnte mit Rudolf sicher noch verhandeln. Sie setzte sich seelenruhig wieder auf ihren Platz, baute die kleine Pfanne griffbereit vor sich auf, legte die Hände übereinander und stellte in einem ruhigen, aber bedrohlichen Ton fest: „Wer mich auf den Arm nehmen will, der muss erst noch geboren werden. Das ist euch doch wohl klar?! Ich höre?“

 Jetzt ergriff Rudolf das Wort. „Ich werde dir jetzt alles erzählen, Hermine, und ich bitte dich, mir gut zuzuhören. Es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen.“ Rudolf erzählte Hermine alles wahrheitsgetreu, wie er es schon Baron Heinrich, seinem Freund Lennard und Katharina erzählt hatte. Wie seinen anderen Zuhörern ging auch Hermine durch eine Berg- und Talfahrt der Gefühle. Als er endete, herrschte eine Zeit lang Stille.

 „Ich brauche jetzt einen Brand! Einen doppelten oder dreifachen!“, forderte Hermine.

 Rudolf holte eine Flasche von seinem frisch gebrannten Himbeergeist. Er schenkte jedem von ihnen einen Schluck ein.

 „Zum Wohl!“, Hermine kippte den Brand hinunter, schenkte sich schnell einen großzügigen Dreifachen davon ein, kippte davon gut die Hälfte hinunter und gab einen inbrünstigen Rülpser von sich. Sie knallte fast das Glas auf den Tisch und sah die beiden mit großen Augen an: „Was nun? Wie geht es weiter?“

 Rudolf erhob sich, stellte sich vor Hermine, nahm ihre Hand, verbeugte sich tief und fragte: „Verehrte Hermine, darf ich dich um die Hand deiner Tochter Katharina bitten?“

 „Was? Nein! – Ja! – Natürlich!“, Hermine kippte mit ihrer freien Hand den Rest vom dreifachen Brand hinunter, rülpste wieder und befahl: „Noch mal, Rudolf!“

 „Verehrte Hermine, darf ich dich um die Hand deiner Tochter Katharina bitten?“

 „Ja-ein. Ich muss vorher noch wissen, ob Katharina dann auch eine Gräfin ist, ich meine nach eurer Hochzeit? Und ob ich dann auch eine Gräfin bin?“

 „Katharina ist nach unserer Hochzeit die Gräfin von Soskie, genauer gesagt die Landgräfin von Soskie und du wirst die Mutter der Gräfin sein.“

 Der Brand tat seine Wirkung, Hermine fing an zu kichern: „Gräfin Mutter, hi hi hi – wollt ich schon immer mal sein! Hi, hi, hi! Für immer? Hi, hi, hi!“

 „Ja, Mutter du bist dann für immer die Mutter der Gräfin, nicht `Gräfin Mutter`, versuchte ihr Katharina zu erklären. Rudolf schüttelte unmerklich den Kopf, es hatte keinen Sinn, Hermine in ihrem angesäuselten Zustand den Unterschied zwischen der Mutter einer Gräfin und einer geborenen Gräfin, deren Tochter durch eine Heirat von einer Komtesse zur Gräfin wird, zu erklären. Das ist schon im nüchternen Zustand schwer genug, war ihm aufgefallen, als er Katharina die verschiedenen Adelstitel erklärt hatte.

 „Hermine“, Rudolf stand immer noch neben ihr, „Gibst du mir nun die Hand deiner Tochter? Oder hast du Einwände?“

 „Wenn ich Einwände hätte, würde es ja auch nichts nutzen. Ihr würdet durchbrennen, nicht wahr?“

 „Ja, Mutter, ich würde mit Rudolf gehen.“

 „Ja, in Gottes Namen: Ja! Ich gebe dir die Hand meiner Tochter und euch beiden meinen Segen …“ Hermine hatte einen Einfall.

 „Aber?“ Katharina ahnte, dass noch etwas kommen würde.

 „Aber nur, wenn ich morgen Abend auf meiner Hochzeit eure Verlobung bekanntgeben darf.“

 „Mutter, das ist doch dein großer Tag!“

 „Eben! Das ist dann die Krönung! Das schönste Hochzeitsgeschenk, was ich mir vorstellen könnte. Wahrscheinlich werden mich alle fragen, wann ihr heiraten wollt. Wisst ihr beiden das schon?“

 „Nicht so genau, Hermine. Wir wollten erst einmal deine Hochzeit und die Hochzeit nächste Woche von Doktor Röder und Helene abwarten“, erklärte Rudolf.

 „Gut, das passt! Ihr könntet danach, so in drei bis vier Wochen, heiraten.“

 Rudolf sah Katharina fragend an: „Wäre dir das zu schnell?“

 „Ich habe zwar damit nicht gerechnet, aber nein!“, strahlte Katharina, „in vier Wochen wäre gut.“

 „Kommt, meine Kinder, lasst uns darauf anstoßen!“

 Die drei stießen mehrere Male an, bis Hermine feststellte, dass sie dringend ins Bett gehörte. Katharina half ihr beim Auskleiden. Hermine summte fröhlich vor sich hin: „Gräfin Mutter, tra la la, Gräfin Mutter“, bis ihr die Augen zufielen.
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Irrwege

 So geschah es, dass Hermine leicht schwankend, gestützt von ihrer Tochter Katharina und ihrem zukünftigen gräflichen Schwiegersohn, zum Traualtar geführt wurde.

 Pastor Boreen hielt eine seiner schönen Hochzeitspredigten, die so ergreifend waren, dass jeder Kirchenbesucher zu Tränen gerührt war. Nur Hermine hatte ständig ein leichtes Grinsen im Gesicht. Alexander fragte sich insgeheim, ob seine baldige Ehefrau überhaupt etwas von der Zeremonie mitbekam.

 Endlich kam der Moment, auf den Alexander schon so lange gewartet hatte: Pastor Boreen begann feierlich langsam und deutlich: „Alexander Rotermann willst du, diese hier anwesende Frau Hermine –, hm“, er räusperte sich und setzte neu an, dieses Mal sprach er schneller: „Alexander Rotermann willst du, diese hier anwesende Frau Hermine Schlüpfer zu deinem rechtmäßigen Eheweib nehmen und sie in guten wie in schlechten Zeiten lieben, ehren und achten, bis dass der Tod euch scheidet? So antworte mit: ja.“

 Da war es! Ich habe es geahnt!, dachte Pastor Boreen. Das erste unterdrückte Glucksen kam aus dem Kirchenraum.

 „Ja, ich will!“, antwortete Alexander Rotermann laut und deutlich.

 Da war es wieder, dieses Glucksen, hier und da auch ein leises Kichern. Katharina erblasste. Zu ihrer Linken saß Sergej. Aus ihren Augenwinkeln konnte sie sehen, dass er sie unverhohlen angrinste. Zu ihrer rechten Seite saß Rudolf, der mit zusammengepressten Lippen auf einen imaginären Fixpunkt in der Kirche starrte und vor unterdrücktem Lachen ständig zusammenzuckte. Ich hätte alles verwetten können, was ich besitze, dachte Katharina. Warum habe ich Rudi und Sergej bloß nicht vorgewarnt? Herrje, jetzt kommt es noch mal!

 Pastor Boreen konzentrierte sich darauf, noch schneller zu sprechen, um Hermines Nachnamen zu verschlucken, dabei verhaspelte er sich: „Hermine Schl … willst du, diese Frau hier, ich meine diesen anwesenden Mann, Alexander Rotermann, zu deinem rechtmäßigen Eheweib nehmen und ihn in guten wie in schlechten Zeiten lieben, ehren und achten, bis dass der Tod euch scheidet? Also, als Mann nehmen? So antworte mit: ja.“

 Hermine grinste wie ein Zuckerkuchenpferd und strahlte Pastor Boreen nickend an. Jetzt ist es vorbei, dachten Pastor Boreen und Katharina. Jetzt kann keiner mehr die schöne, andächtige Zeremonie retten.

 Sergej und Rudolf, so wie die meisten Kirchenbesucher, konnten sich jetzt nicht mehr vor Lachen halten. Die Kirchenbänke wackelten vom Lachen der Menschen. Dann war Totenstille, jeder wartete darauf, was jetzt passieren würde, schließlich hatte Hermine nur genickt und nicht geantwortet.

 Pastor Boreen genoss die Stille. Wenn ihr denkt, ich sage Hermines Nachnamen noch einmal, so habt ihr euch geschnitten! „Hm, hm! Hermine …, willst du nun Alexander zu deinem Mann nehmen? So antworte mit: ja.“

 „Hab ich doch!“, protestierte Hermine laut.

 „Hast du nicht!“, wies Pastor Boreen sie zurecht. Er tupfte sich die Schweißperlen mit der geweihten Stola von der Stirn.

 „Nein? Ich dachte …?“

 Pastor Boreen beugte sich vor, sah Hermine eindringlich in die Augen und zischte: „Sag endlich: j a!“

 „JA! JA! Und nochmals JA! Darum bin ich ja schließlich hier!“

 Pastor Boreen zuckte zurück, er war mit seinen Nerven am Ende. Er betupfte sich die Stirn. „Hermine, es reicht. Ich habe dich verstanden.“ An die Kirchenbesucher gewannt, fragte er laut: „Hat jemand gegen diese Verbindung etwas einzuwenden? So spreche er jetzt oder schweige für immer und ewig!“

 Keiner meldete sich, aber alle lachten. „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Alexander, du darfst Hermine, hm, die Braut jetzt küssen!“

 Hermine warf sich mit ihrem ganzen Körper in Alexanders Arme, zog sein Gesicht zu sich herunter und gab ihm einen lauten Schmatzer. Alexander lachte sie an und flüsterte ihr ins Ohr: „Genau darum habe ich dich geheiratet! Mit dir wird sogar eine ganz normale Trauung zu einem besonderen Erlebnis, Knuffi. Ich liebe dich, Frau Rotermann!“

 Unter lautem Jubel verließ das frischvermählte Paar die Kirche. Die Menschen standen Spalier und etliche fragten sich, wie es Alexander wohl gelungen war, die herrische Hermine zu zähmen. Denn es galt laut Gesetz: … die Frau sei dem Manne untertan … und das konnte sich bei Hermine nun wirklich keiner vorstellen.

 Die große Hochzeitsfeier am Abend gestaltete sich genauso ausgelassen und lustig wie die Trauung in der Kirche. Als ganz besonderes Geschenk bekamen Alexander und Hermine von Baron Heinrich und Baronin Elisabeth die neue sportliche Kutsche samt Zugpferd für zwei Wochen geliehen. Hermine bekam zusätzlich zwei Wochen bezahlten Urlaub. Heinrich und Elisabeth hatten sich bei Katharina nach einem besonderen Wunsch Hermines erkundigt. Hermine hatte jahrelang ihre ältere Tochter Constanza, die bei ihrer Schwester Else in Celle aufgewachsen war, nicht mehr gesehen. Zu diesem Geschenk bekam das Brautpaar von Hildegard und Joseph die Einladung, für die Zeit ihres Aufenthaltes in Celle bei ihnen kostenfrei zu logieren. Joseph, der frühere Kammerdiener des verstorbenen Barons hatte sich sehr gut mit Hermine verstanden und freute sich von ganzem Herzen für ihr neues Glück. Joseph führte seit zwei Jahren eine ausgesprochen glückliche Ehe mit der ehemaligen Gesellschafterin der Gräfin Beatrice, Hildegard von Dornenbach.

 Hermine war vom Glück so berauscht, dass sie beinahe vergaß, die Verlobung von Katharina und Rudolf bekanntzugeben. „Ich wollte euch allen mitteilen, dass ich in Bälde die Gräfin Mutter von Katharina sein werde.“ Keiner hörte zu. Die Gäste waren sehr stark angeheitert und was Hermine in ihrem berauschten Zustand von sich gab, interessierte keinen so wirklich.

 „Was ist los?!“ Sie stand auf und donnerte laut in die Menge: „Habt ihr mich nicht verstanden?!“ Hermine klopfte wie wild mit einem Löffel gegen ein Glas und rief noch lauter: „Ich werde bald Königin Mutter sein!“ Buff, das hatte gesessen. Die Gäste stupsten sich gegenseitig an und deuteten den anderen, leise zu sein. `Königin Mutter`?“, fragte jemand in die Stille hinein. Es wurde getuschelt. Ja, das hatten einige gehört. Aber welchen Unsinn Hermine auch immer in ihrem berauschten Zustand von sich geben wollte, war nicht wichtig. Es gehörte sich nur, ihr zuzuhören, denn schließlich war es heute ihr großer Tag. Hermine wiederholte, dass sie bald Gräfin Mutter sein werde, alle applaudierten kräftig zu den Rufen: „Hört! Hört!“ Die Gäste warteten kurz, ob Hermine noch etwas sagen wollte. Hermine wartete ihrerseits, dass ihre Gäste auf sie zukommen und ihr gratulierten würden. Nichts passierte. Um die Stimmung nicht zu zerstören, forderte Baron Heinrich Hermine zum Tanz auf und gab den Musikern das Zeichen eine lustige Polka zu spielen. Sofort nahmen die Gäste dies zum Anlass, ausgelassen weiter zu feiern.

 „War wohl nichts, was?“, fragte Hermine enttäuscht.

 Baron Heinrich lächelt Hermine beim Tanzen an. „Nein, Tantchen, der Schuss ging daneben. Die Gäste sind heute Abend nicht mehr in der Lage solche Dinge zu verstehen.“

 „Aber ich wollte doch, dass jetzt jeder weiß, dass Katharina und Rudolf auch heiraten werden und offiziell ein verlobtes Paar sind.“

 „Du hast es zwei Mal versucht. Mehr kannst du heute nicht tun. Sollen sich die Leute doch morgen ihre Köpfe darüber zerbrechen. Du hast dein Möglichstes getan.“

 „Ja, finde ich auch. Du hast recht. Jetzt werde ich mich nur noch um meinen Ehemann kümmern. Alexander sieht mir schon recht müde aus.“

 Heinrich sah sich um: Alexander sieht überhaupt nicht müde aus. Eher so merkwürdig aufgekratzt, ein wenig lüstern, wie mir scheint. „Tu das, Tante Hermine. Kümmere dich um Alexander. Ich denke, er hat es nötig“, lachte Heinrich.

 „Ein Kuss! Ein Kuss! Ein Kuss!“, forderten die illusteren Gäste. Alexander nahm seine Frau liebevoll in die Arme und gab ihr einen innigen Kuss. Er war sehr aufgeregt. Alexander hatte seit neun Jahren keine Frau mehr beglückt. Und ob das damals, in den knappen drei Minuten hinter einem Stall, ein Glück für die Magd gewesen war, bezweifelte er stark. In seiner Not zu versagen, hatte er sich dem Dorfarzt Doktor Röder anvertraut. Dieser verstand seine Bedenken, denn schließlich ging es ihm ähnlich, weil er in zwei Wochen seine geliebte Assistentin Helene, die Kräuterfrau, heiraten wollte. Doktor Röder gab Alexander ein kleines Beutelchen mit stimulierenden Kräutern und dem Hinweis, höchstens zwei Brisen davon in einem Glas aufzulösen und eine halbe Stunde vor dem eigentlichen Akt zu trinken. Würde es nicht helfen, so sollte er sich schöne Gedanken machen. Diese Gedanken brauchte Alexander sich nicht extra zu machen. Seit Monaten kamen sie von selbst. Im Gegenteil, er hatte oft Mühe, sich in Hermines Gegenwart zu beherrschen und auf andere Gedanken zu kommen. Nun war es bald Zeit, sich mit Hermine in ihr gemeinsames Heim zu begeben und seine Erregung wuchs von Stunde zu Stunde.

 „Bärchen, lass uns noch einen Tanz machen, es ist meine Lieblingsmelodie“, bat Hermine ihn.

 Die Melodie war sehr schön, das fand auch Alexander. Nur musste man nach der neusten Mode danach eng zusammen tanzen, was Alexanders Selbstbeherrschung schwinden ließ.

 „Warum hast du den ganzen Abend deinen großen Schlüsselbund in der Hosentasche? Das stört dich doch nur. Komm, gib mal her, ich lege ihn auf den Tisch.“ Und schon hatte Hermine ihre Hand in seine Hosentasche geschoben. Hermines Hand rührte sich keinen Millimeter mehr, als sie statt des Schlüsselbundes seinen erregten Mitbewohner fühlen konnte.

 „Wenn du jetzt deine Finger bewegst, garantiere ich für nichts mehr“, flüsterte Alexander seiner Frau ins Ohr.

 „Was sollen wir denn machen?“, flüsterte Hermine grinsend zurück.

 „Ich schlage vor, wir tanzen langsam bis zur Hausecke und dann verschwinden wir einfach.“

 Etwas verbogen tanzten sie bis hinter das Gesindehaus. Hermine zog ihre Hand vorsichtig aus Alexanders Hosentasche und fing an zu kichern.

 „So lustig finde ich das gar nicht“, meinte Alexander ernst. „Das geht jetzt schon seit Stunden so. Immer wenn du in meiner Nähe bist, spielt er da unten verrückt.“

 „Ich glaube, Bärchen, es wird höchste Zeit, dass wir nach Hause gehen“, lächelte Hermine und zog ihn mit sich fort.

 Der Hochzeitsgesellschaft fiel es lange nicht auf, dass das Brautpaar verschwunden war. Erst als die Gäste überlegten, ob sie die obligatorische Forderung nach einem Kind rufen sollten, damit sich das frisch verheiratete Paar zurückzog, um die Ehe zu vollziehen, stellten sie fest, dass Hermine und Alexander nicht mehr unter ihnen weilten. Damit hatten sich die Rufe nach einem Kind auch erübrigt. Die Gäste waren sich nämlich nicht sicher, ob man in dem Alter noch dingst oder sich die Zeit lieber anders vertreibt. Nur die Alten wussten es besser, aber die fragte keiner.

 Alexander bescherte Hermine, das erste Mal in ihrem Leben, sinnliche Freuden. Auch ohne die stimulierenden Kräuter.

 „So schön hätte ich es mir nie vorstellen können. Ich kannte nur das schnelle Rumgehoppel von meinem ersten Mann, aber das letzte Nacht, das war unglaublich!“, schwärmte Hermine und küsste ihren Herzallerliebsten.

 „Ich freue mich, dass es dir gefallen hat“, Alexander bekam einen roten Kopf. „Meinst du, du könntest dir vorstellen, die letzte Nacht zu wiederholen?“

 „Sehr gerne“, antwortete Hermine ihrerseits mit hochrotem Gesicht. „Nur sonntags nicht.“

 „Wieso sonntags nicht?“ Alexander war verdutzt.

 „Weil sonntags der `Tag des Herrn` ist. Ich will nicht, dass er dabei zusieht“, erklärte Hermine ernst.

 „Also heute nicht?“

 „Nein, erst nach Mitternacht, dann ist es schon Montag.“

 „Verstehe ich“, lenkte Alexander ein. „Aber dann gleich …?“

 „Dann gleich …“

 „Küssen ist bis dahin erlaubt, oder?“

 „Bis Mitternacht nur ein ganz kleines bisschen, danach richtig.“

 „Was man alles so beachten muss!“, lachte Alexander. „Nun gut, dann macht es nach Mitternacht umso mehr Spaß!“

 Hermines Hochzeit war das Dorfgespräch Nummer eins, bis zum nächsten Ereignis. Nachdem die Hochzeitsgäste, die Musik, wer mit wem getanzt hat, wer wie ausgesehen hat, wer viel oder wenig getrunken und gegessen hatte und viele andere Kleinigkeiten durchgesprochen hatten, blieb nur noch die Frage: Warum wird Hermine `Gräfin –` oder `Königin Mutter? Was hatte sie damit gemeint? Oder war sie tatsächlich auf ihrer eigenen Hochzeit so betrunken gewesen, dass sie nicht mehr gewusst hatte, was sie sagte? Die Gäste getrauten sich allerdings nicht, nachzufragen, weil sie allesamt nicht richtig zugehört hatten und ihrerseits stark angeheitert gewesen waren. Hermine hätte ihrer `geheimen Quelle` alles verraten können, diese Quelle hätte dann schon dafür gesorgt, dass alle im Dorf erfuhren, dass ihre Katharina den gräflichen Rudolf von Soskie heiraten würde. Aber da ihre Gäste nicht nachgefragt hatten, fuhr sie erst einmal mit Alexander auf Hochzeitsreise nach Celle.

 Sergej war enttäuscht, dass Rudolf seine Absprache mit ihm gebrochen hatte und Hermine, ohne ihn zu fragen, erzählt hatte, dass sie Grafen waren. Rudolf erklärte Sergej die nächtliche Situation in der Schlossküche und wies seinen Bruder daraufhin, dass er seinerseits schließlich Gräfin Beatrice auch von ihrer Herkunft erzählt hatte. Damit waren die Brüder wieder quitt. Nun stand das schon lange überfällige Männergespräch mit Lennard an.

 „Sag mal, Rudi, was sollte das denn mit der `Gräfin Mutter`, was Hermine da von sich gegeben hat?“, wollte Lennard, nachdem sie ein paar Himbeerbrände getrunken hatten, wissen.

 Rudolf erklärte Lennard, wie es dazu gekommen war.

 „Weißt du schon, wie es weitergehen soll mit Soskie?“

 „Du meinst, ob wir das Schloss wieder aufbauen und das Land bewirtschaften werden?“

 „Ja, das meine ich.“

 „Vor einiger Zeit hab ich kurz mit Sergej darüber gesprochen. Er scheint einem Neuanfang in Soskie nicht abgeneigt zu sein. Auch wenn er absolut keine Vorstellung davon hat, was für eine Wahnsinnsarbeit das werden wird. Ich kann es mir selbst kaum vorstellen. Außerdem bräuchten wir dazu hunderte von Arbeitern, um das Land wieder ertragreich zu machen und das Schloss mit den ganzen Nebengebäuden aufzubauen. Tja, weiter sind wir jedenfalls noch nicht gekommen. Wir wollen hier im Grunde auch gar nicht weg. Hier ist jetzt unsere neue Heimat. Ich wüsste auch nicht, wie und womit ich dort anfangen sollte. Ohne Hilfe von erfahrenen Männern scheint mir das unmöglich.“

 „Hört sich ziemlich traurig an: Reicher Großgrundbesitzer mit desolatem Schloss kann nichts damit anfangen. Schon irgendwie verkehrte Welt, oder?“, stellte Lennard fest.

 „Ach, lass uns von etwas anderem reden“, lenkte Rudolf ab. „Wie geht es dir, Anna und den Kindern?“

 „Ganz gut. In sechs Wochen wollen wir heiraten, dann ist die offizielle Trauerzeit vorbei. Wir haben uns bereits nach einem Käufer für Annas Hof umgehört, bis jetzt erfolglos. Wann habt ihr die nächste Gemeinderatssitzung?“

 „Übermorgen, warum?“

 „Wir möchten den Gemeinderat um Hilfe bitten. Vielleicht finden wir mit seiner Hilfe einen Käufer.“

 „Es ist euch also wirklich ernst damit, von hier wegzugehen?“

 „Ja, Anna will mit den Kindern anderswo einen Neuanfang starten. Sie möchte das furchtbare Leben mit ihrem verstorbenen Mann endlich vergessen können. Und ich will nicht mehr ohne die drei sein.“

 „Wisst ihr schon, wohin ihr wollt?“

 „Immer noch nicht. Wir werden schon etwas Passendes finden. Ich habe Anna von deinem Erbe erzählt und sie kam auf die Idee, dass wir uns vielleicht in Soskie einmal umsehen sollten. Was hältst du davon?“

 „Finde ich nicht schlecht. Macht euch selbst ein Bild von der Zerstörung.“

 Nach einem weiteren Himbeerbrand lenkte Rudolf das Gespräch auf Lennard. „Neulich hast du mich zurechtgewiesen und mir gesagt, ich solle mich mehr um Sergej kümmern.“

 „Ja, habe ich. Entschuldige, wenn ich mich da eingemischt habe.“

 Rudolf wischte mit der Hand Lennards Entschuldigung beiseite. „Du hattest völlig recht. Darum geht es jetzt nicht. Es geht darum, dass du gesagt hast, du wärst froh, wenn jemand von deiner Familie hier wäre. Es ist an mir, mich zu entschuldigen. Ich habe mich noch nie nach deiner Familie erkundigt.“

 „Du, da gibt es nicht viel zu erzählen. Einige meiner Ahnen waren früher Kreuzritter. Die meisten sind dadurch ums Leben gekommen. Einige sind durch die `Heiligen Kriege` irrsinnig geworden oder haben sich zu Tode getrunken. Letztendlich ist meine Familie enteignet worden, weil sie die angehäuften Schulden nicht mehr bezahlen konnte. Nachdem meine Mutter uns sechs Kinder einigermaßen durchgebracht hatte, ist sie elendig gestorben, weil wir noch nicht einmal mehr den Arzt bezahlen konnten. Meine fünf Brüder und ich sind zu Leibeigenen geworden. Als mir die miese Behandlung zu viel wurde, bin ich getürmt. Später habe ich gehört, sie wären alle fünf im Krieg gestorben.“

 „Verdammter Krieg!“

 „Ja, verdammter Krieg!“, bestätigte Lennard.

 „Du bist also geflohen? Das bedeutet ja, du bist kein freier Mann!“

 „Ja, ich bin kein freier Mann. Jedenfalls in Norwegen nicht. Soweit ich weiß, gelten die norwegischen Gesetze hier nicht.“

 „Das wäre ja noch schöner!“, regte sich Rudolf auf. „Du hast aber keinem davon erzählt, oder?“

 „Nein, das ist nicht nötig. Wie gesagt, das war in Norwegen. Außer dir und Anna weiß es keiner und das soll auch so bleiben. Versprochen?“

 „Versprochen! Was ist mit Annas Familie?“

 „Die ist, wenn ich es mal treffend sagen soll, der `letzte Abschaum`.“

 „Habe ich richtig gehört? Hast du letzter Abschaum gesagt?“

 „Anders kann man die nicht bezeichnen.“

 „Darf ich fragen, warum?“

 „Annas Eltern waren fahrende Händler. Soweit sie sich erinnern kann, ging es ihnen nicht schlecht. Sie sind weit herumgekommen. Anna hatte noch drei jüngere Geschwister. Nach und nach verschwanden die Kleinen. Ihre Eltern erzählten ihr, dass die drei den `plötzlichen Kindstod` gestorben wären. Anna hat das lange geglaubt, bis sie nach einigen Jahren ein Dorf anfuhren und Anna dort auf dem Markt ihren jüngeren Bruder entdeckte. Er erkannte sie auch wieder und erzählte ihr, dass ihm seine neuen Eltern beide Beine abgetrennt hatten, damit er als Bettler mehr einbrachte. Anna war natürlich außer sich und stellte ihre Eltern zur Rede. Ihr Vater schlug sie windelweich, bis ihre Mutter ihm Einhalt gebot. Sie riss ihn von Anna weg und schrie ihn an, dass sie für Anna keinen guten Preis erzielen würden, wenn er sie so zurichten würde und sie bräuchten schließlich das Geld für seine Opiumsucht. Da wurde Anna klar, warum der Vater meist nur im Händlerwagen auf den Kissen herumlag und irres Zeug redete. Bis dahin hatte sie die Geschichte von einer Kriegserkrankung geglaubt. Als Anna wieder soweit hergestellt war, brachten ihre Eltern sie zu einer Wanderhure. Die hatte schon einige Mädchen laufen. Während die Eltern mit der Wanderhure um Anna feilschten, tauchte der Biedermann Oswald auf. Er kaufte sie vom Fleck weg für einen anständigen Preis, wie ihre Eltern sagten. Das war vor acht Jahren. Anna war damals sechzehn. Den Rest kennst du ja.“

 Lennard und Rudolf tranken schweigend.

 „Wie viel Leid und Ungerechtigkeit kann ein Mensch wohl ertragen?“, stellte Rudolf die Frage in den Raum.

 „Ich weiß es nicht. Mir scheint es manchmal unvorstellbar. Anna regelt das Unheil, was ihr und ihren Kindern widerfahren ist, mit Gott. Ich kann das nicht. Ein Gott ist für mich gut und gerecht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was er davon hat, unschuldigen Menschen so viel Leid anzutun.“

 „Mir geht es ähnlich. Ich wünschte, ich könnte so vorbehaltlos an Gott glauben, wie es wohl die meisten Menschen tun. Ich bin überzeugt, dass es sich dann besser, einfacher, leben lässt. Meinst du nicht auch?“

 „Doch, ich denke schon.“

 „Also, du und Anna heiratet in sechs Wochen?“

 „Ja. Wie stehts mit Katharina und dir?“

 „Wir wollen in vier Wochen heiraten. Mich wundert, dass Pastor Boreen uns noch nicht auf Hermines Gräfin Mutter angesprochen hat. Der will doch sonst immer alles genau wissen?“, lachte Rudolf.

 Den Rest des Abends verbrachten sie in lustiger Stimmung.

 Am nächsten Morgen stand Tante Soffie, mit der Post, aufgeregt in der Empfangshalle von Schloss Eldingen. „Ich muss diesen Brief persönlich abgeben. Das ist Anweisung von ganz oben sozusagen.“

 „Ich nehme doch immer die Post des Herrn Baron in Empfang. Also geben Sie schon her! Bitte! Der Baron wartet darauf“, entgegnete Rudolf gereizt.

 „Der ist aber nicht an Baron Heinrich adressiert.“

 „An wen dann?“

 „Sag ich nicht, Postgeheimnis!“ Tante Soffie stellte sich stur. Jeder im Ort nannte die Postfrau `Tante Soffie`. Sie war eine der respektablen Persönlichkeiten im Dorf, weil sie wichtige gute und schlechte Nachrichten brachte. Wo sie genau herkam, wusste keiner. Irgendwann war sie plötzlich da und verdingte sich ihren Lebensunterhalt, indem sie ihre Dienste als Feldarbeiterin anbot. Im Winter brachte sie an verschiedene Haushalte, gegen einen Pfennig oder eine Kleinigkeit zu essen, die Post ins Haus. Bei der Gelegenheit besorgte sie auch Dienstbotengänge. Sie hatte gut zu tun, ihr Leben war abwechslungsreich, sie hatte ihr Auskommen und sie war fast immer auf dem neusten Stand der Dinge. Allerdings tratschte sie nicht herum, das unterschied sie gewaltig von Hermine.

 Elisabeth kam mit Bernhard auf dem Arm die Treppe herunter. „Was gibt es,Tante Soffie?“

  „Ich muss diesen Brief persönlich abgeben. Das ist Anweisung von ganz oben.“

 „Mein Gatte ist gerade nicht abkömmlich, Tante Soffie. Sie können mir den Brief aushändigen.“ Katharina lächelte die Postfrau freundlich an.

 „Nein, darf ich nicht. Er ist nicht für den Herrn Baron.“

 „Für wen sonst? Für jemanden von der Dienerschaft?“, hakte Elisabeth nach.

 „Nein, für Ihren Besuch, Baronin.“

 „Sie machen es aber spannend, Tante Soffie. Sagen Sie uns doch bitte den Namen, damit wir weiterkommen.“

 „Der Brief ist für Rudolf und Sergej, Grafen von Soskie“. Können sie jetzt bitte Ihren Besuch verständigen, ich muss weiter. Ich habe noch Einiges auszuliefern!“

 Elisabeth und Rudolf wechselten einen Blick.

 „Hm, ich bin Rudolf, Graf von Soskie und der andere ist Sergej, mein Bruder.“

 „Das glaube ich nicht. Das könnte ja jeder behaupten!“, entrüstete sich Tante Soffie. „Ich habe schon letztes Jahr zwei Briefe an den Grafen von Soskie hier abgegeben, da war er zu Besuch hier. Sie sind das nicht, Rudolf!“, sagte sie ihrer Sache ganz sicher und ruckelte an ihrem Monokel. „Sie sind immer hier.“

 „Tante Soffie, die zwei Briefe waren auch für mich. Warum dieser nicht?“

 „Damals stand auf den Briefen nicht persönlich drauf und deshalb konnte ich sie einfach abgeben. Bei diesem hier steht persönlich drauf. Deshalb muss ich ihn den Personen persönlich aushändigen. So einfach ist das. Also nun machen Sie schon, Rudolf, wenn ich bitten darf!“

 „Was soll ich denn machen?“ Rudolf war inzwischen richtig sauer.

 „Wenn Sie es sind, zeigen Sie mir bitte ein Schriftstück, was ihre Angaben bestätigt!“

 „Meine Güte ist das umständlich!“, fluchte Rudolf. „Umständlicher geht es wohl nicht mehr, oder?“, er machte sich aber auf, um seine Papiere zu holen.

 „Ja, hm, soweit ich es beurteilen kann, sind diese Papiere echt.“ Tante Soffie klopfte mit ihrem Monokel auf Rudolfs Papiere. „Nun die anderen?“

 „Welche a n d e r e n, bitte schön?“

 „Na, die von Sergej! Der steht auch auf dem Umschlag. Außerdem muss er dabei sein, wenn ich den Brief aushändige!“

 „Jetzt reicht es! Nehmen sie einfach den verdammten Brief wieder mit!“ Rudolf hatte die Nase voll.

 „Darf ich nicht!“, erwiderte Tante Soffie sachlich.

 Elisabeth, die einen kurzen Blick von dem Absender und dem Siegel des Briefes erhascht hatte, wandte sich mit ernstem, ruhigem Ton an Rudolf. „Es ist klüger, wenn Sie sofort Sergejs Papiere holen. Ich gehe in die Küche, Katharina soll Sergej suchen. Glauben Sie mir, es ist besser so, Rudolf.“

 Rudolf tat, was Elisabeth ihm aufgetragen hatte und kurze Zeit später war Sergej zur Stelle. Nun war Tante Soffie zufrieden und händigte ihnen mit den Worten „Nächstes Mal gleich so!“ den Brief aus.

 Gegen Mittag kam Pastor Boreen in die Schlossküche und fragte nach Rudolf.

 „Ich habe hier einen Brief für Sie, der in einem Brief für mich steckte.“

 „Einen Brief für mich, der in einem an Sie adressierten Brief steckte?“ Rudolf sah Pastor Boreen verständnislos an.

 „Ja, Sie sind doch Rudolf Graf von Soskie oder genauer gesagt `Landgraf von Soskie´, wie es hier auf dem Umschlag steht, nicht wahr?“

 „Ja, hm. Eigentlich wollte ich schon längst mit Ihnen darüber gesprochen haben, Hochwürden. Entschuldigen Sie bitte. Hier war in letzter Zeit so viel los.“

 Obwohl Pastor Boreen gekränkt war und vor Neugierde fast platzte, lächelte er Rudolf verständnisvoll an. „Ich weiß, mein Sohn, ich weiß. Wenn Sie wollen, können wir heute Abend darüber sprechen, Rudolf. Oder soll ich Sie jetzt mit `Königliche Hoheit` ansprechen?“, konnte sich Pastor Boreen nicht verkneifen.

 Rudolf überging die Anspielung. „Geht es übermorgen Abend? Ich habe heute noch viel zu tun.“

 „Gut abgemacht, bis übermorgen Abend. Morgen Abend ist Gemeinderatssitzung. Gegen halb acht?“

 „Ja, ich werde Katharina und Sergej mitbringen, wenn sie gestatten, Hochwürden“.

 „Sehr gut! Sehr gut! Ich freue mich, Sie zu sehen!“Bis übermorgen werde ich es wohl noch aushalten. Lieber Gott, verzeih mir meine Neugierde. Ich kämpfe täglich damit, wie du weißt. Aber ist es nicht auch meine Pflicht, alles über meine Schäfchen zu wissen?“

 Nach dem Abendbrot setzten sich Rudolf und Sergej in ihrem Zimmer zusammen, um die beiden Briefe zu lesen. Der erste Brief war von `Johann Georg dem Zweiten, Fürst von Sachsen`, mit mehreren Siegeln versehen und sämtlichen anderen Titeln, die Johann Georg noch besaß. Er lud die beiden Erben des Soskie-Besitzes anlässlich eines Festes, zu Ehren des vierzigsten Geburtstages seiner Cousine Cosima in drei Wochen in das Dresdner Schloss ein.

 „Was sollen wir da?“, Sergej verstand die Einladung nicht.

 „Ich denke, jetzt wird es ernst, Bruder“, meinte Rudolf.

 „Was wird ernst?“

 „Ich glaube, dass der Wittenbergische Vogt dem Fürsten mitgeteilt hat, dass wir beide wieder aufgetaucht sind.“

 „Ja und?“

 „Und? Weiß ich auch nicht. Vielleicht werden wir schlauer, wenn wir diesen Brief hier von Pastor David Stengel, aus Soskie, lesen?“

Sehr geehrte Grafen,

ich schreibe diesen Brief hier in aller Eile und lasse darum sämtliche Formalitäten weg. Auch fasse ich mich sehr kurz, weil es eine Menge Informationen gibt, die für Sie außerordentlich wichtig und nützlich sein könnten.

 Ich habe diesen Brief an Ihren Pastor Boreen geschickt, um diese Spur zu verwischen.
OEBPS/CoverDesign.jpg
G

fr )”-“.,‘u,,.~

Ty






OEBPS/image0.jpg





OEBPS/image1.jpg





